












philoſophiſchen und moraliſchen

Predigten.

1767.





Schreiben

an den Herausgeber.

He, den 29. Auguſt 1767.

Vie ſehr danke ich Jhnen fur die MitW theilung der vortreflichen Schrift,

welche hierbei zuruck erfolgt, und
mich, wie ſie leicht erachten konnen, ſehr er
baut hat. Der Verfaſſer ſey, wer er wolle,
ſo hat er meine ganze Hochachtung gewon

nen und wenn ich ihn kennete, ſo wurde ich
mit den ſtarkſten Vorſtellungen in ihn drin
gen, daß er ſie, wie ich ſchon in meinem
letzten Briefe gegen Sie äußerte, durch den
offentlichen Druck bekannt machte. Wuſte
ich nicht, daß Sie mit Jhrem Freunde al
lemal aufrichtig umgiengen, und fur ihn kei

ne Geheimniſſe hatten, ſo glaubte ich, daß

J Sie
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Sie entweder ſelbſt der Verfaſſer davon wä
ren, oder daß doch wenigſtens einer Jhrer
Bekannten es ſeyn muſte. Aber da Sie mir
verſichern, daß Sie ihn ſelbſt nicht kenneten,
ſo glaube ich Jhnen gern und will mir vorbe
halten, mundlich von Jhnen zu erfahren, durch

welchen Zufall das Manuſcript in Jhre Hande
gekommen iſt Jch halte ihn fur einen recht
glucklichen Zufall. Mir muſte er nicht be—
gegnet ſeyn, ich ſtehe Jhnen davor, ich
wurde dieſe ſchone Schrift ohne weitere Ver
zogerung und ohne die geringſte Bedenklich-

keit ins Publicum bringen. Sie verdient
es gewiß. Soviel ich einſehe, iſt ſie mit ei—

ner ſolchen grundlichen Gelehrſamkeit abge—

faßt, daß ich gar nicht zweifele, ſie wird
vielen Beifall finden. Und ſo weit ich mich
auf die Sprache der Wahrheit und des Her
zens verſtehe, ſo muß der Verfaſſer ein ſehr
rechtſchaffener Manu ſeyn. Die Zuge ſei
ner Wahrhet liebenden und von der Religion

des Evangeliums durchdrungenen Seele ſind
uberall ſo ſtark ausgedruckt, daß man ſfur ihn

eingenommen werden muß. Jch habe mich

wah
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wahrend dem leſen mehrmals uber ihn ge—
freut und dabey den Wunſch, den wir oft
zufammen gethan haben, wiederholt, daß
doch recht viele Geiſtlichen ſo predigen und
von einem ſolchen Sinn regiert werden mog
ten, als er es haben will. Es ware wirklich

Schade, wenn die theologiſche Welt eine
Schrift nicht leſen ſolte, die ſo viel qutes
ſtiſten konnte, und dem unbekannten Verfaſ—

ſer in aller Abſicht zur Ehre gereichen muß.
KWenn Sie mirs nicht ubel nehmen wollen,
ſo wundere ich mich in der That, wie ſie we
gen des Drucks einige Bedenklichkeiten zu
auſſern ſcheinen, die meiner Einſicht nach

gar nichts auf ſich haben. Jch dachte im
mer, rechtſchaffene Manner wurden es Jh
Dank wiſſen, daß ſie den Druck veranſtal—
tet, und mir, daß ich Jhnen dazu gerathen
habe. Aber ich merke wohl, ſie wollen da
rum nicht daran, weil Sie uber einiqge Ne—
benpunkte mit dem Verfaſſer nicht gleicher
Meinung ſind. Oder furchten Sie ſich etwa
bei dieſem und jenem Gottesgelehrten Anſtoß
damit zu verurſachen? Wo mich nicht alles
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betrugt, ſo traue ich es dem groſten, oder
doch einem groſſen Theil unſerer Geiſtlichen
zu, daß ſie dem Verfaſſer werden Gerechtigq
keit wiederfahren laſſen. Das mogten etwa
eine oder die andere Stelle ſeyn, die ich mir
auch ausgezeichnet habe, und woruber ich
Jhuen einandermal meine Gedanken ſchreiben

will, wo er die Wahrheit noch nicht vollig
ſcheint getroffen zu haben. Aber mich dunkt,
er iſt nahe daran, und gegrundeten Anſtoß
kann ſeine Schrift wohl unmoglich erregen,

da außer den neuen Ausſichten zur groſſeren
Aufklarung der Wahrheit, welche hier und da

erofnet werden, ihr ganzer Jnhalt auf die
Beforderung der Ehre Jeſu und den Wachs

thum des praktiſchen Chriſtenthums ſo au
genſcheinlich abzielt. Es iſt billig, daß man die
jenigen, welche ſeit einiger Zeit alle moraliſche

Predigten unbedachtſamer weiſe als Soci
nianiſch ausſchreien, einmal daruber zurecht

weiſe, und ich weiß nicht, was man ihnen
ſtarkeres als die gegenwartige Schrift entge
genſetzen konte. Wofern ſie nicht durchaus

von Vorurtheilen eingenommen ſind, ſo

muſ
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muſſen ſie doch einmal Augen bekommen. Auf

meine Verantwortunq, geben Sie ſie heraus
und ſagen Sie es der Welt, daß Sie das
Manuſcript durch einen beſondern ln:ſtand
erhalten, daß ſie uberaus viel heilſame und
ſtark geſagte Wahrheiten darin gefunden hät—

ten, daß das, worin Sie mit dem Verfaſ
ſer nicht ubereinſtinten, Jhnen doch ſehr
wichtig und einer naheren Prufung wurdig
ſchiene, daß Sie es daher den Gottesgelehr-
ten zur Unterſuchung vorlegten, die das
beurtheilen mogten, woruber Sie ſich allein
Richter zu ſeyn nicht anmaſſen wolten, und daß

Sie geglaubt hatten, die Schriſt verdiene
wegen ihres ſehr intereſſanten Jnhalts be—
kaunt gemacht zu werden. Jch will Sie
nochmals bei aller unſerer Freundſchaft da.
rum bitten, weil ich glaube, daß manche
Sachen darin ſind, woruber doch einmal
zum Beſten der Wahrheit von den Gottesge—
lehrten was gewiſſes ausgemacht werden
muß. Solten Sie ſich dem ohnerachtet
weigern, meine Bitte ſtatt finden zu laſſen,
ſo ſoll es mir ſehr leid thun, daß ich Jhnen
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die Handſchriſt wieder geſchickt und ſie nicht
als mein Eigenthum für meinen Kopf in die
Preſſe gegeben habe.



Prüfung
der ſo genannten

Philoſophiſchen und Moraliſchen

Predigten.





Vorbericht.

Deruran. cuneneinen jeden redlichen und veruunftigen
Menſchen auf ſeine Abhandlung ſelbſt berufen,
daß weder Eitelkeit noch Zankſucht, noch Begier—
de, ſeine Lieblingsmeinungen durchzuſetzen, oder ir—

gend einer Perſon wehe zuthun, oder andere
ſchlimme Abſichten ihn bewogen haben, dieſelbe

bekannt zumachen. Er weiß es ſelbſt, daß ſeine
Krafte nicht hinreichen, der Welt neue Belehrun
gen und Aufſchluſſe mitzutheilen, allein er glaubet

genug Redlichkeit und geſunde Vernunft zu haben,
die unbeſtimmten, unzuſammenhangenden, ver—

worrenen Begriffe vieler Menſchen, uber einen
ſehr wichtigen Gegenſtand auseinander zu wi—
ckeln und zu beſtimmen. Er hoffet damit et—
was zur Hebung der gegenwartigen Religionsſtrei—
tigkeiten beyzutragen, welche nicht nur die großen
Religionsparteyen, ſondern auch beſondere Gemei—

uen, die Geiſtlichkeit einiger Staaten und die Leh—
rer verſchiedener Akabemien gegen einander auf—
bringen. Es aehet ihm ſehr nahe, daß er die Kir—
che Jeſu Chriſti in ihrem Jnneren von zwey Par—

teyen zerriſſen werden ſiehet, deren Anhanger es
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doch großentheils wirklich gut mit der Warheit
meinen. Er ſeuſzet mit ſo vielen ehrlichen Chri—
ſten, die dem Streit zuſehen, und ſo oft wahr
nehmen, daß man mit Phantomen kampfet,
Freunde und Feinde nicht gehorig unterſcheidet;
daß ein Bruder den andern verwundet, und daß
man ſich ſo ſehr von einander zu entfernen ſucht,
daß beyde Theile nicht ſelten uber die Wahrheit,
die zwiſchen ihnen liegt, hinausgehen; daß man
damit die religioſe Zweifelſucht befordert, dem
Unglauben Waffen in die Hande gibt, und dabey
ſo laut thut, daß das Publikum Antheil an den
Streit nimmt, und der große Hauffen der Chri
ſten wirklich irre gemacht wird; daß der Geiſt der
Duldung und Menſchenliebe dabey nicht ſelten be
trubt, und den Leidenſchaften ein Feld geofnet
wird, worinnen ſie der Ruhe des menſchlichen
Geſchlechts und der Wahrheit ſo oft gefahrlich
geweſen ſind; und diß alles in einer Sache,
die, ſo wie ſie in der Religion Jeſu Chriſti liegt,
nicht die mindeſte Dunkelheit und Verworrenheit

hat. Man kann alſo in der That der Kirche
in unſern Zeiten keinen wichtigeren Dienſt leiſten,

als wenn man die Menſchen aus dem Uebel her
ausfuhrt, und ihnen durch eine gehorige Ausein
anderwicklung der Begriffe zeiget, ob und wie
weit die Vorwurfe, die ſie einander machen, ge

grun
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grundet ſind. Man iſt auch im hochſt n Grade
verbunden, die Gefahrlichkeit der Unternehmm—

gen gewiſſer Leute aufzudecken, die mit dem
Schein und den Worten der Andacht und unter
dem Vorwande, das weſentliche Chriſtenthum
herzuſtellen, und die Ehre unſers Erloſers zu ret
ten, uber die verdienſtvollſten Manner herfahren,
das Gebaude der Religion untergraben, die Wiſe
ſenſchaften, auf denen ſie ſich ſtutzet, verwerfen,

und ein anders aus Holz, Stroh und Stoppeln
bauen, und daſſelbe. gerne in den Credit eines
von Gott privilegirken Zufluchtorts der Schwar
merey und ihrer Laſter machen mochten; die das
Meer und das Land umziehen, um Proſelyten zu
machen, und nicht ſelten viele Menſchen gefangen

fuhren; deren man aus einer unverautwortlichen
religioſen Gleichgultigkeit ſchonet, weil ſie die Kunſt

verſtehen, ihren Lehrbegrif mit dem Worten einer
jeden Kirche vorzutragen, und mit einer feinen
Synecretiſterey ſich allenthalben einzuſchleichen, und

Freunde aller Religionsparteyen zu ſcheinen, und

weil man in unſeren Zeiten, um den Schein der
Rechtglaubigkeit zubehalten, und ſich weit genug
von Soeiniſchen und Pelagiſchen Irrthumern zu
entfernen, ihnen in beyden proteſtantiſchen Kir—
chen wirklich naher gekommen iſt, und ihre Spra
che gebraucht hat. Jch geſtehe hier vor der gan—
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6 —SS——zen Welt, daß ich die Religions-Begriffe ber
Herrnhuter, wenn ſie ſich zu den Schriften des
Grafen von Zinzendorf bekennen, weit gefahrli—
cher und dem Evangelio mehr zuwiderhalte, als
die Lehren aller, auch der verrufenſten Sekten. Es
iſt wahr, ſie reden immer und mit einer zartlich
ſcheinenden Liebe von Chriſto, allein meiſtens auf

eine ſo kindiſche Art, daß man es nicht anders
anfangen mußte, wenn man ſeiner ſpatten wollte;
ſie ſchen nicht viel bewunderenswurdiger es an ſeiner

ganzen Perſohn, als ſeinen Korper, und von al
len ſeinen Verrichtungen wiſſen ſie nicht viel zu
ſagen, als daß er Blut vergoſſen habe, und die—
ſes materielle Blut iſt der hochſte Gegenſtand ih
rer Andacht, ohne auf die Endzwecke der Ver—
gießung deſſelben zu merken; ſie wollen die Men—
ſchen allein hierauf einſchrancken, und ziehen ihnen
die ubrigen Wahrheiten der Religion vor ihren
Augen weg; ſie ſetzen das ganze Chriſtenthum in
das bloße Gefuhl, Chriſtum zu beſihzen, und mit

ſeinem Blut gewaſchen zu ſeyn. Wer es einmal
mit ſeiner Embildungskraft ſo weit gebracht hat,

daß er ſich uberreden kann, dieſes empfunden zu
haben, welches bey der ſchon vorhandenen Erwar—
tung, und bey den vielen Erfahrungen einer
ſchwarmeriſchen Verſammlung, und bey gottes—
dienſtlichen Uebungen, die recht fur die Schwar

merey
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nierey gemacht ſind, leicht angehet; der iſt im
Gnnadenſtande und wird von Chriſto immer be—

lebt; und dann kommt die Entſcheidung, ob man
ein laſterhafter und gefahrlicher, oder ein guter
Schwarmer werde, blos darauf an, ob man ſei—
nem Syſtem fo weit getreu bleibe, daß man oh—

ne Bedenken alle aufſteigende Einfalle und Bewe—
gungen ſeiner Leidenſchaften Chriſto zuſchreibe;
vder ob man noch ſq viel Gewiſſen und geſunde
Vegriffe.ubrig behalten habe, daß man nur gute
und fromme Triebe aus dieſer Quelle herleite;
vder ob man  ſchon in  einer guten Gemuthsfaſe
zſung vorher geweſen ſey, daß Frommigkeit und
Rechtſchaffenheit die Oberhand haben; oder atz

man durch ſinnliche Begierden getrieben werde.

Denn nach Zinzondorfs Lehre iſt kein minerlicher

Unterſcheid zwiſchen Tugend und Laſter. Jch
ubergehe ſo viele andere Lehrſatze dieſer Sekte,
die, wenn man ſie aufs gelindeſte beurtheilen
will, die ganze Religion qbgeſchmackt machen,
mit der wolluſtigen Lehre der alten Gnoſtiker
nahe verwandt ſind, und zuweilen im buchſtab
lichen Verſtande Gott formlich laſtern. Soll
man ſie verfolgen? Nein, damit wird man.bey
ſolchen Schwarmern gar nichts ausrichten, unü
verfolgen darf man keinen Jrrenden; aber dieſeni
Uebel ſolte man ſonſt ſtenren; ben Predigern die

A4 ſeer
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ſer Sekte nicht dadurch Muth machen, daß man
ſie fur gute Chriſten halt; nicht mit ihnen gemeir
ne Sachen machen, Philoſophie und Sittenlehre
herabzuſetzen; ihre Irrthumer, die die Welt mit
der gefahrlichſten Schwarmerey in die jammer—
lichſte Zerruttung zu bringen drohen, in ihrer ger
horigen Geſtalt darſtellen; dem Fanaticiſmus uber
haupt wehren; ſich nicht durch ihre rechtgläaubig
ſcheinende Sprache verfuhren laſſen; ihnen oft die

Briefe Jacobs und Petri, als Hirtenbriefe, vor
die Augen bringen. Jch weiß auch wol, daß man
nicht jedem Mitgliede dieſer Sekte alle Jrtthu—
mer des Haupts zuſchreiben darf; allein ſie ſtehen

doch in Gefahr darin fortgeriſſen zu werden.
Die Schwarmerey iſt allemal außerſt gefährlich;
ſie zundet in der Seele ein Feuer an, deſſen Rich
tung aufs gute oder boſe von kleinen und ſehr zu
falligen Urſachen abhangt. Jch wurde mich gluck—

lich ſchatzen, wenn ich dem Fortgange dieſer Lehre
einige Hinderniſſe in den Weg legen konte. Jch
wurde es auch fur einen großen Seegen des Him
mels halten, wenn ich auf diejenigen Lehrer einen
tiefen Eindruck machen konte, die der rechtſchaf
fene Werenfels in folgenden Gemahlde abge
ſchildert hat. „Es giebt Gottesgelehrten, die
Amit der außerſten Heftigkeit die Jrrthumer ver

bdam
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„dammen, allein zu ihren eignen und fremden La

„ſtern ſtillſchweigen; die die Wahrheit mit Wor-?
„ten vertheidigen, allein mit ihren Werken be—
„ſtreiten; die die Gottheit unſers Erloſers ge—
„gen die Jrrlehrer behaupten, allein ſelne Ge—
„bote viel weniger achten, ihn viel wenuger lie—
„ben, als die, welche ihn fur einen bloßen
„Menſchen halten; die die wahre Lehre von
„der gottlichen Furſehung behaupten, allein ſich
„an, dieſelbe nicht ergeben, ſondern ihr Leben
„ſo fuhren, als wenn alles auf ſie und nichts auf
„Gott ankame; die die Lehre von der Gna—
„de predigen, und die Verdienſtlichket der guten
„Werke und die Krafte des freyen Willens allent
„halben angreifen, aber ſo oft ſie etwas gutes
„thun, ſtolz werden, als wann es ihnen allein
„anzurechnen, und nicht nur ihre Tugenden,
„ſondern. auch ihre Laſter verdienſtlich waren;
„die beweiſen, keine Sunde ſey verzeihlich, und
„doch ſo leben, als wenn es mit allen Sunden
„nichts auf ſich hatte; die die Zurechnung der
„Sunde Adams behaupten, allein in ihrem Leben
„zuverſtehen geben, daß ſie kaum die Zurechnung
„threr eigenen Sunden qlauben.“ Gottesge
lehrte und Prediger, die aus verſchiedenen und

zuweilen wirklich unredlichen Abſichten bey dem
blos theoretiſchen Vortrage einiger Wahrheiten

A 5 ſtille
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ſtille ſtehen, und die Menſchen auf den ſeelen«
verderblichen Jrrthum fuhren, die ganze Pflicht
der Chriſten kame auf richtige Vorſtellungen uber
die Rechtferrigung an, und das letzte Gericht wer—

de eine bloß Katechetiſche Uebung ſeyn.

Alle dieſe Arten von Lehrern vereinigen ſich
daruin, daß ſie dem Fortgange des vernunftmaſ—
ſigen Vortrags der Religion, und nicht ſelten der
Rechtſchaffenheit ſelbſt, Hinderniſſe in den Weg le
gen, und das Licht des Herrn, welches in unſern
Tagen die Religion ſo herrlich beleuchtet, herab—

ſetzen und verdunkeln. Dieſes mag freylich gro—
ſtentheils daher kommen, weil ſie von dem
Amte und dem Dienſte. der Vernunft und Phi
loſophie gegen die Religion,nund von der Noth
wendigkeit und dem Werthe der Tugend unter der
chriſtlichen Religionsverfaſſung keine deutlichen
Begriffe haben, und weil ſie. wirklich ſehen, daß

einige die Offenbahrung unter dem Gehorſam der
Vernunft gefangen nehmen wollen, und ſich uber
die Tugend ſo erklaren, daß in dem Werke der
Rechtfertigung alles darauf anzukommen ſcheint.

Jch werde dieſes ganze Feld nicht bearbeiten;
man hat die allgememen Grundſatze ſchon oft vort

getragen, und noch wenig damit auesgerichtet,
weil man nicht zugleich ihre Anwendung gezeiget

Jch
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Jch werde auch uberall keine Theorie feſtſetzen,
oder philoſophiſche Lehren zum Gerunde lesen,

ſondern allein aus der Lehrart der Offenbahrung
darthun, was man von deneigenigen Predigten
zuhalten habe, die man gemeinigtich philoſo—
phiſche und moraliſche Reden nennet. Man

hat in dieſe Claſſe ſo vielerley Arten von Predig—
ten geworfen, daß man keiune Erilaärung davon
geben kan,. die den Begrif der Menſchen erſcho—

pfen .mogte, und, man darf dieſes Chaos von Be—
rgriffen nur von einander ſondern, um Licht darem

In hringen.

Man ſcheint untodr philoſophiſchen Predigten
derqleichen hauptſachrlich zu verſtehen, worinn die
Wahrhetten der naturlichen Theologie abgehandelt

zund mit ſolchen Beweiſen unterſtutzt werden, wel—

che nicht die eigenthumlichen Geheiumniſſe oder
Wahrheiten des Chriſtenthums ſind, ſondern mit
unſerer Vernunft aus der Natur der Dinge her—

geleiter werden. Moraliſche Predigten nennet
man dergleichen Reden, worin die Sittenlehre,
beſonders die Pflichten gegen andre, mit ſolchen
Beweqgungsgrunden angedrungen werden, die un—
ſre Vernunft in der Natur der Dunge und in un—

ſern Verhaltniſſen findet, oder worinn die Wahr—
heit vom Verdienſt Jeſu Chriſti allein auf ihrer

prake
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praktiſchen Seite, inſonderheit als ein Bewegungs
grund und Beyſpiel eines gehorigen Verhaltens
gegen andere angeſehen wird. Jch weiß wohl,
daß man auch ausgeartete Reden, die in dieſes
Fach zu gehoren ſcheinen, mit eben dem Namen
benennet, ob ſie gleich in weſentlichen Stucken da

von unterſchieden ſind, und wirklich Vorwurfe und
Tadel verdienen; entweder weil man nicht genug
unterſchieden hat, oder damit jene mit dieſen lei—

den mogten; Z. B. ſolche Predigten, worin phi
loſophiſche Wahrheiten nach der philoſophiſchen

Lehrart und in der Schulſprache abgehaudelt,
nirgends auf die Autoritat der Offenbahrung ge
ſtutzt, oder worin auf gleiche Art von Pflichten
geprediget, oder die Verdienſtlichkeit der guten
Werke gelehrt wird. Jch hoffe, daß aus der fol—
genden Unterſuchung die Verſchiedenheit zwiſchen
beyden erhellen, und es der ehrlichen und geſun
den Vernunft nicht ſchwer ſeyn werde, ein richti-
ges Urtheil daruber zu fallen, beſonders wenn man
immer wie der Verfaſſer, auf den religioſen Cha—
rakter unſrer Zeitgenoſſen in dieſen Gegenden ſein

Augenmerk richtet.



Erſter Abſchnitt.

W Cceh werde zuerſt die ſo genannten philoſophi—
ſchen Predigten unterſuchen.

Jch glaube es mit der vollkommenſten Ueber—

zeugung, daß die Lehre von unſrer Erloſung durch

den Tod Jeſu Chriſti in allen Abſichten die hoch
ſte und ſchatzbarſte Wahrheit des Chriſtenthums

ſey, daß ſich unſre Religion dadurch weſentlich
und hanptſachlich von der naturlichen Religion,
ſo wie ſie jetzt iſt, unterſcheide, und daß ſie wegen
ihrer eigenen inneren Wahrheit und Große, und
wegen der Bewegungsarunde zur Beruhigung,
zur Heiligkeit und Demuth, die darin liegen, ei—

nen jeden Chriſten recht tief ins Herz eingepragt
werden, und darinn herrſchend werden muſſe. Al—

lein daß darum, weil ſie außerordentlich wichtig
Iſt, die ubrigen Religions-Lehren zuruckgeſetzt
werden ſollen, daß man nur dieſe Wahrheit allein
zu wiſſen nothig habe, daß man mit ihr zuerſt
den Unterricht in der Rellaion anfangen muſſe,
dieſe Behauptung deucht mir unrichtig, oder der
Natur der Sache und der Lehrart der heiligen
Schtift widerſprechend. Denn in der Ordnung
der Religionswahrheiten kann ſie offenbar nicht
zuerſt ſtehen; und wenn ſie mit Ueberzeuaung

und
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und in ihrem wahren Sinn ſoll geglaubt werden
und das wirlen ſoll, worauf ſie abzwecket, ſo
ſetzt ſie oſſenbar in der Seele andre Warheiten vor

aus, und kann ohne dieſelben unmoglich recht
verſtanden werden; und wir werden darum, weil
Jeſus Chriſlus fur uns geſtorben iſt, keineswegs
aus den Verhaltniſſen, in denen wir als Geſcho—
pfe gegen Gott ſtehen, herausgeſetzt, und von

der Verbindlichkeit ihn kennen zu lernen, und
die Pflichten, die aus unſern Verhaltniſſen ent—
ſprungen, geagen ihn auszuuben, losgeſprochen.
Es iſe oſſenbar, daß viele vorlauffige Einſichten
erfordert werden, wenn man dieſe Lehre mit fe—
ſter, Ueberzeugung annehmen und recht verſtehen
ſoll. Wem folgende Satze, daß ein Gott ſey;
daß das menſchliche Geſchlecht von ihm zu einem

gewiſſen Endzwek beſtimmt ſey und wirklich dahin
gefubret werde; daß Tugend und Laſter, Wahr—
heit und Irrrhum Gott keine gleichgultige Dinge.
ſeyn; daß das Reich Goites vielleicht Strafexem

pel nothig habe; daß alſo eine nahere Offenbarung
des gottlchen Willens, und allerhand uns vorher
unbekannte Anſtalten, eine ſundige Art von Ge—
ſchopfen herzuſiellen „moglich, und von unſerm

Vater im Himmel zu hoffen ſeyn; daß ſich Gott
wirklich durch Jeſum Chriſtum der Welt geoffen—
baret habe; daß die Lehre: Jeſus Chriſtus iſt fur

nuns
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uns geſtorben, ſich auf unſtreitige Ausſpruche der
Bibelgrunde wem dieſe Satze nicht einleuchten,
bey dem wird mau ſchwerlich ſo viel auvrichten,
daß die Lehre vom Verdieuſt Jeſu Chriſei das vor—
nehmſte religioſe Prineipium in ſeiner Seele wer—

de. Vor allem muß die geſunde Vernunft
und das Gewiſſen wieder aufgeweckt und auf ſol—

che Materien aufmerkſam gemacht werden. Man
uiuß mit ihnen von den Anfangsgrunden zu den
entfernteren Lehren fortgehen; die Beweiſe zeigen,
worauf ſich der Glaube grunden ſoll; ſie bey der
Kindheit ihres Verſtandes mit Milch nahren,
wenn ſie ſtarkere Speiſen vertragen ſollen; ihnen die
allgemeinſten Wahrheiten von Gott und ſeinen
Abſichten vorhalten, wenn man will, daß ſie
die beſondern Rathſchluſſe und Werke Gottes mit
Ueberzeugung glauben, oder auch nur verſtehen
ſollen. Wir haben in dieſem Stucke das Beyſpiel

der erſten Lehrer unſerer Religion vor uus. Was
that unſer Herr in ſeinen meiſten Reden anders,

als uberhaupt dem moraliſchen Charakter ſeiner
Zeitgenoſſen die gehorige Richtung zu geben, ſie
auf den ewigen Unterſcheid zwiſchen Recht und Un—

recht aufmerkſam zu machen, ſie von dem Sinnli
chen zuruck zuziehen, und ihnen vor Gott und
ſeine Ausſpruche die tieſſte Ehrfurcht einzufloßen?

Dieſer große Lehrer wußte wohl, daß, wenn
J

die



die Menſchen einmal ſo weit gekonmen ſind, ſie

die Wahrheiten, die noch weiter von ihrem da
maligen Geſichtskreis entfernt lagen, ſehen, und
weil ſie in denſelben Einformigkeit mit ihren Be—
griffen funden, und ihr Herz der Wahrheit offen
ſeyn wurde, ſie mogte kommen, woher ſie wollte,
und ausſehen, wie ſie wollte, aufnehmen wurden;

und daß im Gegentheil einen Menſchen, der von
dieſer ernſthaften und redlichen Denkungsart ent,

fernt iſt, die allerſtarkſten außerlichen Beweiſe
nicht uberzeugen. Die Apoſtel haben eben dieſer
Wethode gefolget. Wir finden zwar nicht viele
von ihren Reden an Leute, die erſt zum Chriſten
thum bekehrt werden ſollten. Wenn wir dieſe
hatten, wenn wir eine vollſtandige Nachricht hat
ten, wie ſie es bey den Juden und Heiden ange—

fangen haben, ſie zu Chriſten zu machen, ſo wur
den wir gewiß allemal ſehen, daß ſie bey jenen,
die uber die naturliche Religion aus ihren Buchern
richtig denken gelernt hatten, mit dem Beweiſe,
daß Jeſus der Meßias ſey, und bey dieſen mit
den erſten Grundwahrheiten einer vorhandenen

einzigen, ewigen, vollkommenen Gottheit ange—

fangen hatten. Die kurzen Nachrichten, welche
wir in der Apoſtelgeſchichte antreffen, geben uns
die zuverlaßigſten Spuhren an die Hand. Jh—
re Briefe kann man unmoglich, als vollſtundige und

or
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ordentliche Religions-Gebaude anſehen. Sie
ſchreiben an Chriſten und hatten gemeiniglich die
Abſicht, ſie uber einen beſonderen Punkt, z. B.
uber die Rechtfertigung, uber die Unzulanglichkeit
eines blos theoretiſchen Glaubens, zu belchren,
und man ſchleißt zu ubereilt, wenn man aus die—

ſen Schriften den Schluß machet, daß ſie alſo—
bald ihre Schuler mitten in die Religion hineinge—
fuhrt haben, und immer in dieſer engern Religions

ſphare geblieben ſiud. Es iſt alſo in dieſer Abſicht
hochſt nothig, die erſten Religionsbeariffe in die
menſchlichen Seelen hineinzulegen, und dann dar

auf das, was man Glauben nennet, zu bauen,
und, damuit dieſer nicht wanke, zuweilen die Grund

lage aufs neue zu befeſtigen, oder, welches einerley iſt,

in dem oben von mir erklarten Verſtande philoſo
phiſch zu predigem

Allein die großen und allgemeinen Wahrhei—
ten der Religion ſind nicht blos als eine Vorberei—
tunaslehre zum Glauben einem Chriſten ſchatzbar,
ſondern auch. darum, weil ſie mit in das Lehrgebau
de eines vernunftigen Menſchen gehoren. Man
muß ſie daher, wenn man ſchon ein Chriſt iſt,
nicht als bloße. Woaſchienen, die nur zur Erbau—
ung des Glaubens gehoren, wegwerfen, oder ver—
nachlaßigen. Wir ſind immer nach zur hochſten
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und beſten Religion verbunden. Gott iſt unſer
Gott immer und ewiglich. Wir wurden nicht
mehr vernunftige Geſchopfe ſeyn, wenn wir un—
ſern wichtigſten Beziehungen auf Gott nicht ge
maß handelten und dachten; wenn uns nicht

in eben dem Grade, als unſer Daſeyn ſteigt, auch

die Ewigkeit, Allmacht, Heiligkeit, Gute, All
gegenwart und Furſehung Gottes, die Beſtim—
mung des Menſchen und des Chriſten, die Zu
kunft, die allgemeine Verbindung der ganzen Welt,
und das beſondere Bundniß des menſchlichen Get
ſchlechts einleuchtender und wichtiger wurden.
Dieß ſind die hochſten Wahrheiten in der ganzen
Welt, ſie heben die Ueberzeugung und den Einfluß
der Lehre von unſrer Erloſung durch den Tod Je—
ſu Chuiſti nicht nur nicht auf, ſondern ſie ſtar
ken und vermehren dieſelben; ſie ſetzen uns in die

jenige Verfaſſung, die einem Geſchopfe die an
ſtandigſte iſt, als welchem allemahl die Hauptſache
mangelt, wenn ſein Hertz gegen Gott nicht rich
tig geſtimmt iſt; ſie ſind ſehr wirkſam uns aufzu
muntern, zu beruhigen, und zu allem Guten ge—

ſchickt zu machen.

Die erſten Lehrer unſrer Religion bleiben auch
keinesweges bey der Wahrheit vom Verdienſt Jeſu
Chriſti. ſtille ſtehen; ſie ſind ſo weit entfernt die

an
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andern. Lehrſatze der Religion darum zuruck zuſetzen,

daß ich mit Grund behaupten darf, es ſtehe in
keiner natur lichen und philoſophiſchen Theologie em

eintziger richtiger Begrif von Gott, der nicht zu—
wiederholten malen in der heil. Schrift, ſelbſt im
neuen Teſtament, als außerordentlich wichtig ge—

dehret, mit Grunden aus der Natur der Dinge
unterſtutzet, und als ein praktiſches Principium

angedrungen wird. Daß ſich die Apoſtel nicht
weitlauftig auf dergleichen Wahrheiten einlaſſen,
tkommt nicht daher, weil ſie dieſelben gering ge
ſchatzet, oder in dem Chriſtlichen Lehrgebaude fur
entbehrlich angeſehen haben, ſondern daher, weil

es dem Hauptzweck ihrer Briefe, die wir in Han
den haben, nicht gemaß war. Denn ihre Achtung
und der Werth, welchen ſie auf dieſe Lehren ſetz-—
ten, erhellen aus der Art, wie ſie beylaufig davon
reden. Wenn. wir alle ihre Schriften und nicht
blos beſondere Hirtenbriefe oder Vertheidigungen
einzelner Lehren, die beſtritten wurden, beyſam—
men hatten, ſo wurdenl wir gewiß ganze Abhand
lungen uber Wahrheiten aus der naturlichen Reli—
gion antreffen. Jeſus Chriſtus hat verſchiedene
gehalten, wovon uns eine in einem ziemlich weit

lauftigen Auszuge Matth. VI. uber die Furſehung
mitgetheilt wird. Wir konnen die Belehrungen
der Apoſtel hieruber leicht entbehren, weil wir in

V a dem



dem alten Teſtament den vollſtandigſten und be—

ſten Unterricht uber die Wahrheiten der ſogenann—
ten naturlichen Theologie haben. Und dieſes Buch
hat Gott den Chriſten gewiß ans Gute und nicht
aus Zorn gegeben, um ſie damit auf fremde, uber

fluñige oder gar ſchadliche Lehren abzulocken, oder,
wie ein neuer Irrlehrer behauptet, uns zuweilen
die Geſetzpeitſche zu zeigen und die Schalen der
Religion zu weiſen. Man hat in den neuern Zei
ten, um dieſe Folgerung, die ich eben angezogen
habe, unkraftig zu machen, eine Art von Cocceia
niſcher Exegetik einfuhren, und unter dem Vor
wande, daß die Heilsordnung durchaus gleich ſey,
und bey den Glaubigen des alten Bundes die
ganze Religion allein auf die zuverſichtliche Ergrei—
ung der Gerechtigkeit des zukunftigen Mittlers
augekommen ſey, die eigenthumlichen Lehren des
Chriſtenthums allenthalben finden.und die Lehren
der naturlichen Religion und Sittenlehre weger-—

klaren wollen. Allein wie unnaturlich und ger
zwungen dieſe Erklarungsart ſey, fallt einem je
den der ſeinen Lehrbegriff nicht allenthalben ſucht,

aalſo bald in die Augen. Das am weiteſten getriebene
in dieſer Art, was ich noch geſehen habe, iſt des al
tern Herrn Bahrdts Paraphraſe uber das Buch
Hiobs und der jungern Herrn Bahrdts Pre—
digten uber die Spruche Salomons.
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 Gs iſt alſo nichts weniger als im ſchlimmen
Verſtande heidniſch und philoſophiſch, wenn man
dieſe Grundwahrheiten der naturlichen Religion in

Predigten abhandelt und mit Beweiſen aus der
Natur der Dinge unterſtutzet, weil ſie offenbar
mit zum Syſtem der chriſtlichen Religion geho—

ren, ſchlechterdings auf vernunftige Grunde ge—
bauet werden muſſen, und in der Bibel gleichfalls
darauf geſtutzt werden. Wenn man von der Gu—
te Gottes prediget, ſo darf man ſich nicht alſo—
bald auf des Zeugniß Gottes ſelbſt, ſondern, wenu
bieſe Lehre richtig iſt, auf die Weit, auf die Har
monie der Dinge, wodurch jedes Dung in ſeiner
Art glucklich gemacht wird, und auf die Geſchichte
des menſchlichen Geſchlechts, welche dieſe Wahr
heit an der Vernunft eints jeden Menſchen recht-
fertiget, berufen. Die Allwiſſenheit Gottes laäßt
ſich unſtreitig einem jeden verſtandigen Menſchen
daher beweiſen, weil jedes Geſchopf einen Grad
von Einſicht beſitzt, und der Schopfer, deſſen Ge
ſchenk unſere Vernunft iſt, gewiß dieſelbe in dem
bochſten Grade beſitzen muß. Die Wahrheit von
einer allgemeinen Furſehung kann ſich eben ſo we
nig allein auf das Zeugniß der heil. Schrifft ſtutzen:
bie Vernunft und Erfahrung muſſen ſie auch be—
mercken, und wirklich ſehen, wenn ſie geglaubt

„werden ſoll, weil ſie groſtentheils eine Thgtſache
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iſt. Dieß alles in einer popularen Sprache und
nicht in abſtrackten Beweiſen, ſondern in Beyſpie—
len vorſtellen, heißt nichts anders, als Wahrhei
ten des Chriſtenthums auf eine Chriſtliche Art pre
digen, und die Beweisgrunde welche baſſelbe in
der That gebraucht, entwickeln. Man ſehe
Pſalm. XCIV. 9. Matth. VI. 25 folg. Apoſtel
Geſchicht. XIV. 17. Jch verwerfe diejenigen Pre
digten mit wahrem Abſcheu, in denen man bey
dem Demonſtriren gewiſſer Wahrheiten der natur—

lichen Theologie die philoſophiſche Lehrart affektirt,

Kunſtworter gebraucht, oder die Lehren gar zu
abgezogen vortragt; allein nicht darum, als wenn

die Sachen an ſich ſelbſt das Urtheil der Verwer
fung verdienten, ſondern weil dieſe Art des Vor
trags ſchlechterdings nicht erbaulich ſeyn kan.

Jch weiß auch gar nicht, warum man die
oben erklarten Predigten heidniſch nennet und,

um ſie herabzuſetzen, behauptet, Cicero, Plato,
Senera, und Epibktet hatten auch ſo gepredi—
get. Denn geſetzt, daß dieſes wirklich wahr ſey,
ſo kommt nicht das allermiudeſte darauf an; ſon—
dern wenn es ausgemacht iſt, daß dieſe Wahrhei—
ten zum Religionsgebaude des Chriſtenthums mit
gehoren, ſo verdienen ſie unſre Achtung und Auf—
merkſamkeit, und wenn auch alle Heiden eben das

ge



geſagt hatten. Jch zweifle aber, ob das Reli—
gionsſyſtem des groſten heidniſchen Weltweiſen ſo
vollſtandig und richtig geweſen ſey, als unſre heu—
tigen Syſteme der naturlichen Theologie, die aus
der Offenbarung ſind erganzt und nach derſelbet;
verbeſſert worden. Die Offenbarung hat der
Veruunft vorgeleuchtet, und ihr Lehren und Aus—
ſichten gezeiget, die ſie nach und nach mit den er—
ſten Anfangsgrunden unſrer Erkentniß verglichen

und verbunden hat. Dieſes Licht hat ſie zu wiber—
holten malen aus ihrer dichten Finſterniß heraus

und zurecht gewieſen. Man wird doch einen ver—
nunftigen Menſchen niemahl uberreden konnen,

von dieſen Lehren geringſchatzg zu denken, und
man wird ihm daher emen hohen Begrif fur diet
heidniſche Weltweisheit einfloßen, wenn man ihr

ſo viel einraumet, daß ſie das alles, was unſerm
Geiſt ſo wichtig iſt, gewußt habe. Hungegen muß
es der Offenbarung allerdings zur Ehre gereichen,
wenn man aus der Geſſchichte aller Religionen
darthut, daß das Chriſtenthum die Welt hieruber
erleuchtet hat; und auf der andern Seite muß es
die, welche das Chriſtenthum bereits angenommen
haben, noch mehr im Glauben beveſtigen, wenn
ſie einſehen, daß die Lehren der Religion nicht
auf der bloßen Ausſage einiger Manner beruhen,
ſondern ſich wirklich auf die Natur der Dinge
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24 e—grunden. Die chriſtliche Religion verliert gewiß
nichts dabey, wenn ſie als vernunftmaßig aunge—

ſehen wird. Man wird ihre Geheimniſſe, uber
die Gott einen Vorhang gezogen, mit deſto mehr
Ehrfurcht annehmen, weun man ſonſt uberall
Licht und Wahrheit ſiehet. Ein vernunftiger
Menſch wird auch gar nicht darauf ſtolz werden,
wenn ſeine Krafte ſo weit reichen; denn die hat
er doch ſich ſelbſt nicht gegeben, ſondern ſie ſind

ein bloßes Geſchenk Gottes, und alle guten Wir—
kungen derſelben muſſen daher am Ende auf ihn

zuruck geleitet werden. Die Apoſtel ſind nicht ſo
angſtlich, zwiſchen Natur und Gnade, Vernunft
und Glauben zu unterſcheiden, ſondern ſie hangen
alles qute in einer unzertrennten Kette lan den

Thron des Vaters der Lichter feſt. Wenn ich die
Vernunft eines Engels hatte, ſo wurde ich darum
nicht ſtolzer auf mich ſelbſt werden, ſondern nur

fuhlen, daß ich mehr naturliche Krafte beſitze,
als nutere Claſſen von Geiſtern, und nicht ſo un
ſinnig ſeyn und glauben, daß ich, ehe ich mein
Daſeyn empfangen, Gott wurdiger als andere ge
ſchienen habe. Eine ſolche Predigt uber Wahr
heiten der naturlichen Theologie konnte man in
einem ſchlimmen Verſtand heidniſch nennen,
worinn neben dem Text, den man nicht weglaſſen

durfte, keine Schriftſtellen, ſelbſt die erhabenen
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Beſchroibungen und Gemahlde micht, die ein Hei—
de, der die Bibel gekant hatte, wurde gebraucht
haben, angefuhrt werden, und worum das Chri
ſtenthum nicht dle Ehre empfangt, daß es aus
dieſen Lehrſatzen das gemacht habe, was ſie an,
ſich ſelbſt werth ſund. Solche Prediger verrathen
eine Furchtſamkeit, die ihrem Hertzen Schande
macht, wenn ſie ſich der Offenbahruug ſchamen,
und einen Mangel am guten Geſchmack, wenu
ſie dieſe Ausſpruche einem Modeton, oder der
Freygeiſterey aufopfern, und verdienen uicht
chriſtliche Philoſophen zu bheiffen.

Es emport meine ganze Seele, wern ich ei—
nen Prediger ſolche Wahrheiten offentlich geringe
ſchazig behaudeln, und andere; die ſie zuwellen vore

tragen, als uuchriſtliche Prediger tadeln hore, oder

wenn man mit einer Frierlichkeit, die groſten—
theils viel affectirtes hat, bey beſondern Gelegen—
heiten Gott und der Gemeine bezeuget, daß man
nichts, als Jeſum den gekreuzigten, geprediget habe
und predigen wolle, und dieſe Bezeugung ofſenbar
in einem viel eingeſchranktern Sinn verſteßet, als
derjenige Apoſtel, dem man dicſelbe nachſpricht.

Denn daß Pauius damit mehr gemeint habe,
als die Lehre vom Tode Jeſu Chriſti zum eunzigen

Grundſaz der theoretiſchen nnd praetiſchen Reli—
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gions-Lehren machen, erhellet aus allen ſeinen
Schriften. Wenn dieß der wahre Sinn des
Apoſtels ware; ſo würde er ſich ſelbſt wider
ſprochen haben. Man kaun die allgemeinen
Meoyximen eines vernunftigen Menſchen, der nach
Grundſazen handelt, am beſten aus ſeinem Be—
tragen erklaren. Wenn man nun die Schriften
Pauli durchgehet, ſo wird man unſtreitig uber
zeugt werden, daß dieſe Worte ſo mußen umſchtie
ben werden: Die Lehre von dem ganzen Glauben

und der Pflicht der Menſchen, ſo wie ſie von Je—
ſu iſt vorgetragen worden, predigen, und auf ſei—
ne Autoritat grunden, ungeachtet die Welt uber
eine ſolche Anhanglichkeit an einen gekreuzigten
Menſchen ſich argerte. Aber dieſe Worte haben
nicht den Sinn, ſich blos mit dem Verſohnungs—
tode Jeſu Chriſti, oder gar nur mit den Umſtan
den deßelben, welche als bloße Nebenſachen in der

Schrift angeſehen werden, nahmlich mit dem
Creuze ſelbſt, oder mit ſeinem Blute beſchaftigen.
Eben ſo ubel angebracht ſind die Bannſtralen wel
che ſo oft von den Canzeln gegen die Philoſophie

und die Vernunft uberhaupt geworſen werden,
und die, wie man prahlet, ſelbſt aus dem Hei—
legthum hergenommen ſeyn ſollen, weil Paulus
in einigen Stellen die Philoſophie zu verwerfen
ſcheinet. Es iſt unſtreitig, daß man mit einer
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Philoſophie oder einem von Menſchenhanden auf—

gebauten Religionsſyſtem, welches der Offenda—
rung entgegengeſetzt wird, und nichts auf die Aus—
ſpruche derſelben will ankommen laſſen, nut einer
Vernuuft, die wenige Principien hat und richt
ſehr fertig ſchließen kan, und doch allen Dingen

auf den Grund ſehen will, und was mut ihrer
bisherigen Reihe von Begriffen beym erſten An—
blick ſtreitet, alſo bald verwirft, ohne zu bedenken,
daß eine unfehlbare Vernunft es entdeckt habe; es iſt

gewiß, daß man mit einer ſolchen Philoſophie
ein Narr werden kann, und daß eine ſolche Ver—
nunft Unvernunft iſt. Paulus hatte noch etwas
weit ſchlimmeres vor ſich, dar damals fur Phi—
loſophie und Vernunft ausgegeben wurde. Wenn
man die philoſophiſche Geſchichte nur ein wenig
lernet, ſo wird man davon vollig uberzenget wer—
den. Damals war die Philoſophie methodiſcher
Unſinn, oder ein ſo feines Gewebe von einigen
Lehrſatzen, welches den Augen aller nicht geweihe—

ten Menſchen vollig unſichtbar war, oder ein
Atheiſtiſches oder Pantheiſtiſches oder Polytheiſti
ſches Lehrgebaude. Die Weltweiſen zu Athen
lachten, als ſie Paulum von einem einzigen hoch—
ſten Gott und einem kunftigen Staude der Wider—
geltung reden horten. Man zahlte damals in den
Schulen, anſtat der menſchlichen Pflichten und der
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Bewequungsgrunde dazu die Aeonen und die verſchiet

denen Gotterfamilien; man lehrte einander durch die

Sophiftik gemeine Leute zu chikaniren. Wenn
man unter Zeitgenoſſen lebt, die beynahe durch—
aus ſolche Sachen fur Philoſrphie halten, ſo
wird man ſehr leicht veranlaſſet, die Philoſophie
zu verwerfen; man meinet aber damit nicht mehr
als die verderbte Philoſophie ſeiner Zeiten. Pau
lus hat damuit nicht alles das verworffen, was
man in unſern Zeiten Gott Lob! Philoſophie nennet.
Er ſchreibt offenbar den Menſchen das Vermogen zu,

Gott und die Sittenlehre durch einen gehorigen
Gebrauch ihrer Kräfte zu erkennen, uüd daher
auch die Vernunftmaßigkeit vieler Lehrſaze der Re

ligion einzuſehen. Er geſtehet uns einen morg—
liſchen Sinn zu, das was ehrbar, was ge
recht, was lieblich iſt, zuerkennen. Er will

diie Gottlichkeit ſemer Lehre ſelbſt an die Vernunft
eines jeden Menſchen darthun, und herufet ſich
auf verſchiedene Beweiſe, wodurch er offenbar ein
in gewißen Dingen ſicher ſchließendes Vermogen
in der Seele vorausſezt. Noch mehr, wir dur—
fen alles prufen und ſind vermogend, das Boſe
von dem Guten zu unterſcheiden. Wir mußen, auch

weil uns Paulus Schriften vor die Augen gelegt
hat, Fahigkeit beſizen, den Sinn derſelben heraus

zu bringen. Es iſt alſo mit den Erkenuißkraften

uil
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unſrer Natur bey weiten ſo ſchlimm nicht beſchaf

fen, als man uns gemeiniglich ſagt; allein dieß
ſollte nicht dem Menſchen ſondern Gott in die
Rechnung gebracht werden. Und man handelt
gewiß undankbar gegen die gottliche Furſchung,
die in unſern Zeiten ein ſo großes Licht unter uns
aufgeſteckt hat, wenn man uber diezjenige Ver—
nunft ſchmahet, welche eben den Gott, den uns
die heilige Schrift zu erkenuen giebt, in der Na—
tur erblikt, und die Heils ordnung und beſondern
Anſtalten Gottes in dem Evangelium der gott
lichen allgemeinen Regierung gleichformig findet,
oder, die jezige Philoſophie verwirft, welche der heil.

Schrift nachgehet, und ihre Schonheiten auſ—
ſuchet, und ſich hutet, ihre Geheimniße anzutaſten.

Paulus wurde Leibnitzens Theodicee und
Butlers Analogie gewiß mit der innigſten
Frende angenommen und der Welt empfohlen ha
ben. Jch hoffe zu Gott und der Wahrheit, daß,
wenn man auf dem Wege bleibt, den die Enge—
landiſchen Gottesgelehrten, und unter uns ein Er«
neſti, Michaelis, Semler, betreten haben,
und zuerſt, vermtittelſt der Critik, Philologie, und
einer logiſchen Exegetik, den Sun der heil. Schrift
uüber einen Lehrſatz aus den Beweisſtellen heraus
zu finden ſuchet, und alsdann das Reſultat der Un—
terſuchung als unumſtoßliche Satze in unſerm Sy

ſtenn
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ſtem zum Grunde leget, eben ſo wie man in der
Phyſik in Abſicht auf die Theorien zu Werke gehet,
umd auf der andern Seite durch richtige Folgerun
gen das philoſophiſche Lehrgebaude erweitert, ſo
werde man zuletzt das Chaos, welches zwiſchen
der Offenbarung und Weltweisheit iſt, ausfullen
und ſie mit einander verbunden konnen. Man hat
die Erfahrung der neuern Zeiten vor ſich, welche

uns in Zukunft ſehr viel hoffen laßt. Die Coſmo—
logie und Phyſik, die Offenbarung und Philoſor
phie rucken einander entgegen, nicht mehr ſich zu
ſchlagen, ſondern als Kinder eines Vaters ſich zu

umarmen. Man wage nur keine Hypotheſen, um
daraus den Sinn der heiligen Schrift zuſerklaren;
man geſtehe lieber ſeine Unwiſſenheit und warte
auf die Aufſchluſſe der Philologie und Critik; man
wird ſonſt von dieſen Jrrlichtern weit von der
Wahrheit irre gefuhrt. Jch verwundre mich auch
ſehr, daß unſre ſcholaſtiſchen Theologen ſo uber
die Philoſophte herfahren; denn in ihrem Syſtem
iſt gewiß mehr Philoſophie eingemiſcht, als in
den meiſten neuern, die ſie als philoſophiſch ver
werfen. Jch rechne hieher nicht blos die Termi—

nologie, ſondern allerhand Hypotheſen und Erkla
rungen die aus der Schule entlehnt ſind.

Man wird mir vielleicht einwenden, daß unf
ſre Leute dieſe. Wahrheiten und Beweiſe nicht ber

grei



greifen konnen, oder daß ſie genung davon wiſſen,
keine Abgotter ſind, und daher auch dergleichen
Belehrnugen nicht nothig haben. Allein es kommt
bloß auf die Prediger an, daß dieſe Wahrheiten
auch den gemeinſten Leuten faßlich und einleuch-
tend werden, beſonders da man ſich hleruber auf
die Natur und ihre eigene Erfahrung berufen dan.

Denn das, was man von Gott erlennen mag,
ſein unſichtbares Weſen, nemlich ſeine
ewige Kraft und Gottheit, wird aus den
Werken der Schoöpfung geſehen, und dieſe
Lehren laßen ſich auf eine recht anſchauliche und
ſiunliche Art erklaren und beweiſen. Unſer Herr
hat uns Matth. VI. ein Muſter gegeben, wie po—
pular ſich uber ſolche Gegenſtande predigen laßt.
Und es iſt etwas unverantwortliches, daß der Un
terricht, den die Natur und Erfahrnna beſon
ders, dem großen Haufen zu geben beſtinunt
iſt, durch die Nachlaßigkeit der Prediger groſten-
theis verlohren gehet, und die Menſchen gewuhnt
werden, dieſe Dinge mit der kalteſten Gleichgul—
tigkeit anzuſehen, und die Natur als eine fur ſich
handelnde Maſchine zu betrachten. Jch wurde mir,
bis meine Gemeine aus ihrer Gleichgultigkeit
herausgehoben ware, die groſte Muhe geben, ſie
hierauf aufmerkſam zu machen, daß ſie wahrend

Hihrer Arbeit die Thtologie praktiſch lernen konnten.

Man
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Man hat verſchiedene Landtheologien geſthrieben,
alllein keine die ich geſehen, iſt ſo ſimpel und der
Sphure der Bauern ſo angemeßen, daß man bey
ihnen etwas fruchtbares davon erwarten kan.
gNan darf auch die Menſchen nur ein wenig ken—
nen, um uberzeugt zu werden, daß eben aus
der Veruachlaßigung dieſes Unterrichts ſehr viel
ſchadlicher Aberglaube, und ungereimte Vorſtel—
lungen von Gott und von ſeinen Werken und Ab—
ſichten, bey den meiſten vorhanden ſind, die nicht
ſelten auf ihren eigentlichen Glauben und auf ihr
Leben erien Einfluß haben; daß wirklich ſehr viele
die erſten Grundwahrheiten der Religion nicht mit
veſter Ueberzeugung annehmen, und alſo einen
Glauben haben, der auf Sand gebauet iſt, und
daher nicht ſelten wanket. Denn woher ſoll doch
dieſe Ueberzeuaung, und dieſe Einſicht in die Gottlich
keit und Lehren der Religion und des Chriſtenthums

bey dem großen Haufen kommen, wenn man
nicht ſehr oft und umſtandlich daruber prediget?
Die heil. Schrift berechtiget uns gewiß nicht,
jene Hypotheſe vieler heutigen Gottesgelehrten
anzunehmen, daß der Beyſtand der Gnade bey
rinem jeden ehrlichen Menſchen, der die Biebel
lieſet, alſobald die gehorige Ueberzeugung und Err

kenntniß wirke, und daß daraus der eigentliche
Glaube hergeleitet werden muße. Denn weun
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dieß ware, ſo wurde es uberall nichts nutzen, zu
predigen. Die Apoſtel ſelbſt haben bewieſen, und

ſich, wenn es um die Richtigkeit ihrer Lehre, und
der erſten Wahrheiten der Religion zu thun war,
nicht auf die innerlichen Wirkungen und Zeuquiße
Gottes, ſondern auf die ſichtbaren Zeugniſſe in
der Natur und in den Wunderwerken, Weiſſa—
gungen u. ſ. w. berufen. Der Geiſt der Gunade
halt ſich auch jezt allemal an dieſe ſchon vorhan—
denen Mittel, und giebt denſelben neue Starke;
er ermuntert den Fleiß und nicht die Tragheit
der Menſchen. Wenn alſo ein Menſch glaubt,
vielleicht iſt kein Gott, keine Furſehung, keine
Zukunft, vielleicht iſt das Chriſtenthum nicht
gottlch, oder wenn ihm dieſe Wahrheiten nicht
aus uberzeugenden Grunden einleuchten, kann er

wohl an ſeine Religion uberhaupt und an Je
ſum Chriſtum glauben?

Die Erfahrung ſoll mich vielleicht nach der
Meinung einiger Prediger ſelbſt widerlegen, die von

ſolchen Zweifeln bey ihren Gemeinen nichts be
merkt haben wollen. Allein ich kann dieſe Man
ner gewiß verſichern, daß dieſe Zuruckhaltung
gegen ſie bey vielen daher kommt, weil ſie wohl
aviſſen, wie ſie von ihnen zur Ruhe wurden gewie
ſen werden. Sie furchten ſich vor ihnen; ſie halten
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auch ihre Zweifelſucht zum theil ſelbſt fur ſundlich,

und durfen ihre Einwendungen bey nahe nicht
einmal laut denken; und Sunden geſtehet man
nicht gerue offentlich, beſonders einem Mann, den
man als NRichter furchtet. Die meiſten verſchlin
gen daher ihre ſich zuweilen emporhebenden Zwei

fel, allein ſie konnen doch derſelben, wegen der tie
fen Unwiſſenheit, worinn ſie ſtecken, nicht loß
werden, ſondern dieſe Zweifel irren in ihrer Seele

herum und zerrutten ihr ganzes Religionsgebaude.

Die Dreiſtigkeit, offentlich uber die Religion zu
ſpotten, iſt noch nicht in die ſittſamern Gegenden

der kleinen Stadte und der Landgemeinen durchge
brochen. Jch weiß es aber von Predigern ſelbſt,
daß ſie in der unterſten Klaſſe der Menſchen ſol
che Perſonen gefunden haben, die von ſelbſt auf
die ſpitzfundigſten Einwendungen gegen die Religion

gerathen ſind. Es kann auch beynahe nicht an
ders ſeyn, als daß Zweifelſucht und wirklicher
Unglaube in den Herzen ſehr vieler Menſchen
vorhauden ſey. Sie haben meiſtens uberall keine
Grunde fur die Wahrheit derjenigen Religion,
worzu ſie ſich außerlich bekennen. Sie wiſſen we
nig davon, und dieſes wenige glauben ſie dem
Prediger oder einem Audachtsbuch auf ſein Wort.
Wenn nun dieſe Leute den Zaum fuhlen, welchen
die Religion ihrem Herzen anlegen will, muß dann

nicht
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nicht der Wunſch ganz naturlich bey ihnen entſte
hen, daß ſie doch nicht wahr ſeyn mogte? Und
bey dieſer Gemuthsverfaſſung iſt der allerſchlech—
teſte Grund von der Welt vollig hinreichend, daß
ſie fur den Unglauben entſcheiden, da auf der an
dern Seite nichts iſt, das denſelben das Gegenge
wicht halten konnte, und ihr Herz dieſem Grunde
ein Gewicht giebt; weil er ihm eine Religion weg
ſchaffen hilft, der er gerne loß ſeyn mogte Wenn
man die Menſchen nicht ſfrey ihre Herzensmei—
nungen herausſagen gehort hat, ſo kann man ſich
die unbegreiflich dummen Einwendungen gegen die
Religion und den Eindruck derſelben auf viele
Menſchen unmoglich vorſtellen. „Wer weiß ob
„das alles wahr iſt? der Pfarrer iſt auch nicht da
„bey geweſen; es iſt noch Niemand aus der ande—
„rren Welt zuruck gekommen. Gott kann un—
„moglich alles regieren, ſonſt wurden die Sachen

„beſſer gehen.“ Dergleichen elende Einwurfe
die den gemeinſten Leuten zuweilen entrinnen, und

die Denkensart ihrer Seele verrathen, muſſen ſie
beynahe nothwendig auf die Seite des Unglaubens
neigen, oder wenn ſie einmal vorhanden ſiund, ſo
konnen ihre Herzen unmoglich den aehorigen Ein
fluß der Religion fuhlen. Jch habe einen ge
meinen Mann die in eine Sammlung von Geſchich
ten eingeruckte Lehre von dem großen Platont
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ſchen Weltjahre mit der groſten Zuverſicht behaup—
ten gehort, und da ich ihn aus der. Biebel wieder—
legen wollte, bekam ich die weiſe Autwort: die
Bibel ſage ihm das eine und Plato  das andre,
nun wiſſe er gar nicht, warum er der. erſten mehr,
als dem letzten glauben ſolle. Vlatons Meinung
dunke ihn wahrſcheinlicher und ſchoner, daß er kunf
tig einmal wieder ſeine Rolle zu ſpielen anfangen
und in eben der Geſellſchaft ſeyn ſolle; er wolle
mich glauben laſſen, was mir gefalle, und eben
dieſe Gewogenheit ſolte ich auch fur ihn haben
Und wenn es bey dem großen Hauffen noch nicht

bis zur Atheiſterey und dem vollen Unglauben ge
kommen iſt, ſo hat man dieß gar nicht als eine
Wirkung ber Ueberzeugung ſondern ihrer uberaus
großen Gedankenloſigkeit anzuſehen Sie! denken
beynahe niemals uber Religionswahrheiten nach,
und fonnen daher eben ſo wenig determinirte Un—

glaubige als Glaubige werden. Allein wenn ſie
zuweilen daruber nachdenken, ſo wird der Glaube
bey den meiſten nichts gewinnen, ſie ziehen ſich
aus dieſer ihren Augen duſtern und fur ihre Fuße

ungebahnten Gegend zuruck, und meiſtens in einer

großern Verwirrnng. Ehrliche Leute die aus ei
ner ſich nach und unach angewohnten gewiſſenhaften

Ehrfurcht fur. die Religion, vor dem bloßen Ger
dauken, jerngls an einem Lehrſatz. der Religion izu

zwer



zweifleni, zuruck beben, werden doch zuweilen von
allerhand Zweifeln geplagt, und, weil ſie dieſelben
fur erſchreckliche Sunde, fur Seelenanfechtungen,

oder fur Verſuchungen des Teuſels halten, in
Schwermuth geſturzt; oder ſie ſtehen in Gefahr,
auf der anderen Seite von dem Aberglauben er—
griffen und von ihm durch Abentheuer gequalt,
oder in eine ſeiner vielen und armſeeligen Sekten
geworfen zu werden. Die wahre und allgemeine
Gottſeeligkeit oder die ganze freudige Ergebung ſei
ner Seele an. Gott ſetzt ſchlechterdinas die ver—
nunftigen allgemeinen Begriffe der Religion vor
aus. Damit allein wurde man der Herrenhute—
rey, Schwarmerey, und Pietiſterey vorbeugen.

Allein man hat in unſern Zeiten und Gegen—
den den Unglauben aller Orten ſehr zu beſergen.

Eine gewiſſe Art von Gelehrſamkeit und Lettur
wird ziemlich allgemeinn, man predigt in Romanen,
Worterbuchern, vermiſchten Gedichten und in an
dern ſolchen Schriften, die fur angehende Leſer
eigentlich gemacht ſind, den ſchlimſten Unglauben.
Und man findet ſchon in der niedriqgſten Klaſſe der

Menſchen eine Menge Unglaubiger nnd Religions—
ſpotler. Die Armeen und Handwerksgeſecliſchaf—

ten ſind davon angeſteckt, und dieſe Seuche wird
daraus allenthalben hingetragen werden. Unſre
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gemeinen Leute werden in kurzem, wie die Vorneh

men, von ihren Reiſen dieſes Seelentodtende Gift
mit ſich heimbringen, und andere die eben ſo un
verwahret ſind, damit verderben. Jch erzahle
keine Traume. Unſre Prediger, die dieſe Gefahr
nicht achten, werden das Elend bald um ſich her

in ihren Dorfern und kleinen Stadten ſehen. Und
ſollen wir keine Gegenanſtalten machen? Sollen
wir immer die Polemik gegen Socin, Arius
und Pelagius predigen, Irrlehrer die gewiß nicht
ſo gefahrlich ſind, als die Lehrer des neuern Ma—
terialismus, an dem die groſten Genien putzen,
und der von der wirklichen Atheiſterey ſehr wenig
unterſchieden iſt? Jſt es vernunftig, ſich nur in
einem Zimmer zu wehren, wenn das ganze Ge—
baude uutergraben wird; eine Lehre zu vertheidi—

gen, die von dem großen Hauffen wirklich noch
geglaubt wird; und ſie nicht gegen die baldigen
Angriffe furchtbarerer Feinde bewafnen und ſtar
ken? Jch will nicht, daß dieſe neuen Irrlehrer of
fentlich wiederlegt werden, dieß iſt nicht das Amt
der Prediger, ſondern der Dogmatiker und
Schriftſteller. Allein das mogte ich gethan haben,
daß man die Grundwahrheiten der Religion mehr
triebe, die Beweiſe vortruge, die Vortheile der
Religion uberhaupt zeigte, und beſonders in Jung
linge einen feſten Grund zu legen ſuchte. Jch

will
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noch einige meiner Wunſche hieruber herſetzen, un—
geachtet ſie nicht eigentlich zu meinem Vorhaben
gehoren. Man bringe mehr Auſtand und Grundlich
keit in die Predigten, man gebe ſich nicht mehr
ſo jammerlich bloß, daß man jeden Menſchen,
der ein wenig Geſchmack hat, durch Pobelhaftige

keit oder Ungereimtheiten emport. Mau lerne
die heutige Welt kennen, und wie man ſich jetzt
auszudrucken pflegt; man laſſe endlich einmal den
elenden und abentheuerlichen theologiſchen Witz
fahren, der die Religion entehret, und die Bi—
bel zu einem burlesken Buche machet. Man
unterſtutze die Anſtalten, die von vielen wackeren
Geiſtlichen gemacht werden, unſere Kirchengeſan
ge, Gebete, Schulen und Catechiſmen zu verbeſ
ſeren. Man werfe aus den Catechiſmen ſo viele
in unſern Zeiten unnutze Streitfragen mit den Pa

piſten, Wiedertauffern u. ſ. w. weg, und ſetze
dafur mehr Fragen uber die naturliche Religion
und Sittenlehre. Wir haben jetzt keinen Ruck—
fall ins Papſtthum mehr zu furchten; wir muſſen
nur zuſehen, daß die Leute nicht auf das andre
Aeußerſte gerathen. Das Exempel unſrer Glau—
bensverbeſſerer ſoll uns uberzeugen, daß gewiſſe
Artikel der Religion mehr oder weniger getrieben
werden muſſen, als die Gefahr, ſie zuverlieren,

groß iſſ.
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Noch muß ich hier etwas uber den Vortrag
der eigentlichen Glaubenslehre anmerken. Mir
deucht, daß dieſelbe in Rukſicht auf den groſſen
Hauffen teineswegs in Gefahr ſtehe; unſre Leute
ſind keine Socrinianer; und ich ſehe auch nicht,
warum ſie begierig nach dem Syſtem dieſer Jrr
lehrer greiffen ſollten, oder wer ihnen reigentlich
ſoeiniſch prediget, und wer in unſern Zeiten ſo
ciniſch ſchreibe. Jch nehme hier dieſe Benennung
in ihren eigentlichen Sinn, und ich glaube wirklich
behaupten zu konnen, daß dieſe Sekte eher ab als

zu nimmt. Die Wahrheit von unſerer Erloſung
durch den Tod Jeſu Chriſti und von der Selig
machung des Sunders aus bloßer Gnade dunkt
mich, wenn ich aufrichtig reden ſoll, fur einen
Chriſten nicht ſehr dunkel und ſchwer zu glauben,
und ich ſehe die Nothwendigkeit nicht ein, warum
man denſelben beſtandig bloß aus dieſen Geſichts—

punkt andringen ſoll. Einmahl, mir iſt es, ſeit
dem ich das neue Teſtament kenne, niemahls in
den Sinn gekommen zu zweiflen, daß die zwey
Saze darinn enthalten ſind: der Menſch hat ſeine
Seligkeit einzig von der Gnade Gottes zu erwar

ten, und der Tod Jeſu Chriſti iſt ein Mittel ge
weſen, welches Gott veranſtaltet hat, um die
Sunder nach dem weiſen Entwurf ſeiner Regierung
zu begnadigen, oder die Begnadigung der Sun

der
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der iſt mit dem Tode Jeſu Chriſti verbunden wor
den. Man frage aus dem großen Haufen, wen
man will, ſo wird man dieſe Erklarunge: von je—
dem bekommen, und das Sterbebette der meiſten
Menſchen iſt Zenge, wie tief dieſe Ueberzeugung
bey ihnen ſey. Jch werde in der Folge noch ein—
mal hiervon zu reden Gelegenheit haben. Alleiu
die ubrigen Lehrſatze, die mit in ihr Religions—
gebaude gehoren, und dieſen Puntt in ſein gehori—
ges Licht ſetzen, ſind ihuen gemeiniglich nicht be—

kanut genug, und man ſollte ſie alſo nicht zu ſehr
vernachkaßigen,! üiſonderheit da dieſer Mangel
beynnhe unothwendig allerhand Mißverſtand und
Jrrthum in der Lehre von der Erloſung verurſachet,
und den Glauben ſchwachet.

Auch die Anmerkung dunkt mich der Aufmerk-
ſamkeit nicht unwurdig. Die Widerlegung der ſo
ciniſchen, arianiſchen und uberhaupt aller dererje-
nigen Jrrthumer? von  denen der groſſe Haufen
nicht angeſtekt iſt, und deren Wiederleguiig ſtren
ge krutiſche und philologiſche Unterſuchungen er—
fordert, gehoren fur den Dogmatiker und nicht fur

den Prediger; ſie gehoren in Schriften und auf
die Catheder und nicht in Canzelreden. Die beſten
Polemiſchen Predigten muſſen bennahe ſchlechter
dings ſeicht nud unwollſtandig ſeyn, und wer—
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den die, welche das Glaubensbekentniß Socins
angenommen haben, nicht zurecht weiſen, weil ſie
gute Grunde fur ihre Lehre zu haben glauben,
die ihnen nichts anders, als durch eine genaue
Prufung genommen werden konnen. Man hat
auch dabey nicht nur die Gefahr zu beſorgen, den
groſten Theil der Zuhorer unerbauet zu laſſen und
mit allerhand Schreckniſſen zuerfullen, ſondern die
Leute wirklich zu verwirren, indem man ihnen
Einwurfe gegen gewiſſe Lehrſatze bekannt machet,

von denen ſie ſonſt nichts gewußt haben. Dann
es tragt ſich oft zu, daß die Einwurfe ohne Schuld

des Predigers, und zuweilen durch ſeine Schuld,
einen ſtarkeren Anſchein von Wahrheit haben, als
die Beantwortung derſelben. Die meiſten Zuho
rer ſind auch nicht vermogend eine lange Reihe
von Satzen zu faſſen. Jhre Aufmerkſamkeit iſt
ſehr unterbrochen; ſie faſſen nur Stucke auf, und
verſinken hernach wieder in eine vollige Gedanken

loſigkeit. Es muß ſich alſo beynahe nothwendig
ereignen, daß einige bloß die Einwendungen auf
fangen, und ſchon wieder ſchlafen oder zerſtreut
ſind, wenn die Beantwortung kommt; es iſt beſ
ſer, die Gemeinen hieruber in ihrer glucklichen Un
wiſſenheit, wie uber gewiſſe Sunden, zulaſſen, ge
ſetzt auch, daß ſie nicht irre gemacht wurden, und
die Grunde einſehen. Doch unſre Prediger wi—

der
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derlegen ſelten, aber ſie deklamiren und exklamiren
dafur deſto heftiger; allein daß ſie damit kemen
Jrrenden herumbringen, ſondern denjenigen verhar
ten, welcher Grunde fur eine Lehre zu haben
glaubt, die durch bloße Rednerſtreiche beſtritten
wird, dieß ſollte ihnen doch recht lebhaft einleuch—
ten. Jch behaupte keinesweqs, daß es ſchwer ſey,

die wahre Lehre von der Perſon und den End
zwecken des Todes Jeſu Chriſti aus der heil.
Schrift uneingenommenen Gemutheren beyzubrin

gen, ſondern nur, daß es ſchwer ſey, den Ein—
wurfen der Jrrlehrer, die gemeiniglich mit ein we
nig Philoſophie und Critik verſchanzt ſind, von der
Kanzel beyzukommen, und daß es um dieſer we

nigen willen, denen man doch keineswegs damit

zurecht helfen kan, nicht der Muhe werth ſey, die
Polemick zu predigen; inſonderheit da die Gemei
ne nicht weiß, auf wen man eigentlich ſein Au—
genmerk richte, und wer unter ihnen mit ſo get
fahrlichen Jrrthumern angeſteckt ſey, und leicht
auf Perſonen fallen kan, die vollig unſchuldig ſind,
und deren Gluck und Credit nicht ſelten damit ger
ſtoret wird.

Zwei—
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Zweiter Abſchnitt.

Je
moraliſchen Predigten, in denen entweder die Leh
re vom Tode Jeſu Chriſti auf ihrer praktiſchen

Seite, in ſo ferne dieſelbe uns Bewegungsgrun—
de und Beyſpiele zur chriſtlichen Rechtſchaffenheit

an die Hand giebt, vorgeſtellt wird, oder welche
unſre Pflichten, beſonders die, welche wir unſerm

Juchſten ſchuldig ſind einſcharfen und mit Grun
den aus der Natur der Dinge oder aus unſern
Verhaltniſſen unterſtutzen.

Was die erſtere Art ſolcher moraliſcher Predig
ten betrift, ſo kann die Frage, ob man in unſern
Zeiten und Gegenden die Lehre vom Verdienſt

unſers Herrn vornehmlich von ihrer praktiſchen
Seite vorſtellen ſoll, am beſten entſchieden werden,
wenn wir die Lehrart der erſten Prediger unſrer
Religion anſehen, und mit redlichem Herzen und

geſunder Vernunft unterſuchen, wie ſie dieſe Leh—

re in Ruckſicht auf die eine oder andere Art von
Zuhorern behandelt haben, und was ſie daher in
unſrer Situation thun wurden. Wir werden zu

gleich



gleich uberzeugt werden, daß ihr Verfahren hochſt

vernunftmaßig ſey.

Die Apoſtel machen einen dreyfachen Gebrauch

von der Lehre des Verdienſtes Jeſu Chriſti. 1.
Die Menſchen uberhaupt, wenn ſie ſich der Heils—
ordnung des Evangeliums unterwerfen wurden,
von der Vergebung ihrer Sunden zu verſichern,
und ihnen die Anſtalten zu zeigen, welche Gott,
um ſie auf die weiſeſte Art zu begnadigen, ge
macht hat. v. Wenn ſie Menſchen vor ſich hat
ter, die ſich auf ihre eingebildete und meiſtens im
Grunde wirklich falſche Tugend ſehr viel zu gut
thaten, und die kunſtige Seeligkeit darum als ei
nen ſchuldigen Lohn zu fordern ſich befuqt hielten,
ſo trieben ſie die Wahrheit, daß der Sunder aus
lauter Gnade, und allein wegen der gutigen
Veranſtaltung Gottes in der Erloſung ſeines Sohns

ſeelig werde, mit dem groſten Eifer. Der zweyte
Gebrauch, den ſie von dieſer Wahrheit machten
war alſo, die Menſchen zu demuthigen, die Werk—

heiligkeit zu verdammen, und ihnen ihre ganzli-
che Abhungigkeit von Gott und unſerm Erlofer
in Anſehung ihrer kunftigen Seeligkeit zu Gemuth
zu fuhren. 3. Zogen ſie, und dieß geſchahe al—
lemal, praktiſche Folgen aus dieſer Lehre, zuwei

len die allgemeine Verbindlichkeit einen Erloſer,
der
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der ſich um das menſchliche Geſchlecht ſo unend
lich verdient gemacht hat, von Herzen zu lieben,

und dieſe Liebe durch eine ſorgfaltige Befolgung
ſeiner Gebote zu außern; imgleichen daß die Sun—

de vor Gott abſcheulich ſey und in ſeiner Welt alle—
mal geſtraft werde, daß wir uns durch die hochſte
Wohlthat Gottes, zur hochſten Rechtſchaffenheit
und Gottſeeligkeit ſollen bewegen laſſen. Oder ſie

ſtellten die Gemuthsfaſſung Jeſu Chriſti in den
verſchiedenen Auftritten ſeines Leidens zur Nach—

ahmung vor. Da ſolten die Chriſten Geduld,
Selbſtverlangnung, Aufopferung fur andere, Sanft
muth, Liebe gegen Feinde lernen, und wie weit
dieſe Tugenden gehen ſollen. Und in dieſem Ge—

ſichtspunkt ſahen ſie den Tod unſers Herren alle
mal an, wenn ſie mit Menſchen zu thun hatten,
die ſchon zum Chriſtenthum ubergebracht waren,
und ihre Seeligkeit um Chriſti willen hoften, und
bey denen es nur auf die aus dieſen Principien her—

fließen ſollende Heiligkeit ankam. Ebs iſt unnothig,
Beweisſtellen hier anzufuhren; ich berufe mich mit
der ſtarkſten Zuverſicht auf alle Schriften des neu
en Teſtaments und auf jeden redlichen Leſer der
ſelben. Wenn man auf dieſe drey Satze immer
ſein Augenmierk richtet, und bemerket, mit wem

die Apoſtel eigentlich reden, ſo werden die an—
ſcheinenden Widerſpruche mit einmal verſchwinden.

Alle
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Alle bieſe drey Eindrucke der Lehre unſrer Verſoh
nung auf die Seele eines Menſchen gehoren we—
ſentlich zum Chriſtenthum und ſind gleich wich
tig und nothwendig, und werden auch in der
heiligen Schrift ſo angeſehen. Und wenn ein Apo
ſtel zuweilen nur eine vornehmlich ausfuhret, ſo
geſchiehet es bloß darum, weil ſeine damalige Ab
ſicht dahin gieng, dieſelbe gegen Perſonen zu be

haupten, die ihr wiederſprachen.

Wenn alſo ein Prediger des Evangeliums,
dem es um Wahrheit und um die Seeligkeit der
ihm anvertrauten Gemeine zu thun iſt, bey ſich
ſelbſt ausmachen will, aus welchem Geſichtspunkt

er uberhaupt die Lehre von Chriſto und beſonders

von ſeinem Tode vorſtellen, ob er durch die An
dringung derſelben bey ſeinen Zuhoreren Beruhi
gung und Demuthigung, oder einen hoheren Grad
von Rechtſchaffenheit abzwecken ſoll, ſo darf et
nur ſeine Gemeine recht kennen lernen, und uber

haupt unterſuchen, mit welchem Punkt es am
ſchwerſten halte. Er vergleiche ſeine Situation,
mit der Situation Pauli, als er an die Romer,
und als er an die Corinther ſchrieb, mit der
Situation Jacobi, Johannis, Petri, und
handle ſo, wie ſie in der ihm ahnlichen Stellung
gehandelt haben. Das, deucht mir, ſollte uberhaupt

nicht
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nicht ſchwer ſeyn, den Menſchen dieſe Lehre aus
dem erſten Geſichtspunkt beyzubringen, die ihnen
Vergebung der Sunden und ewige Seeligkeit ver-
heißt. Einen ſolchen Antrag wunſcht man, und
wird ihn alſo mit beiden Armen ergriffen, ſo bald
wir zuverläßig wiſſen, daß er von dem kommt, in
deſſen Handen die Entſcheidung unſers Schickſals

ſtehet. Es iſt keinem Heiden eingefallen, ſo ſehr
iſt man von der Verſohnlichteit des allgemeinen
Vaters der Menſchen uberzeugt, daß Gott nicht
vergeben wolle, wenn man wieder zu ſeiner Be
ſtimmung umkehret. Schwerer war es beſon
ders zur Zeit unſers Herrn und ſeiner Apoſtel,
die Juden und zum Theil auch die Heiden zu uber—
zeugen, auf ihre eigene Verdienſte, die meiſtens
nichts anders, als eine genaue Beſolgung der außer

lichen Religionspflichten waren, und durch die ſie
wie die neuern heiligen Helden der Katholiſchen
Kirche, micht bloß fur ihre eigene Perſon die See—

ligkeit Gott ablkaufen wollten, Verzicht zu thun,
ihre Strafwurdigkeit zu erkennen, die Lehre, daß
auch fur ſie im Reiche Gottes eine Vergutung
habe geſchehen muſſen, anzunehmen, und daß da

her ihre Seeligkeit einzig von der Gnade Gottes
in Jeſn Chriſto abhange. Darum hat Paulus,
der mit ſolchen Chriſten in einigen ſeiner Briefe
hauptſachlich zu thun hatte, ſich hieruber ſo weit

luuf



laufig erklaren muſſen. Allein die dritte Wirkung

des Todes Jeſu Chriſti, durch den Glauben an
denſelben das Herz vollig zu reinigen und zur
Erfullung der ganzen Pflicht des Chriſten anzu—
treiben, iſt an ſich ſelbſt noch viel ſchwerer, weil
die Menſchen noch mehr dabey aufopfern muſſen,
und darum haben die Apoſtel dieſe Lehre meiſtens

von dieſer Seite angeſehen.

Wie ſind nun die Seelen der meiſten Chriſten
unter uns hieruber geſtimmt Jch unterſtehe mich
mit der groſten Zuverſicht auf dieſe Frage zu ant
worten, weil ich ſie mit aller moglichen Unpar—
theylichkeit und Sorgfalt hieruber kennen zu ler
nen geſucht habe. Jch zweifle ſehr, ob ein ein
ziger Menſch unter uns ſey, der an der Gnade
Gottes durch Jeſum Chriſtum zweifelt. Jch habe
noch von keinem Menſchen gehort, der bey guter
Vernunft und in geſunden Tagen, ohne daß er
vorher durch ſchwarzes Blut, in Trubſinnigkeit

geſturzt worden iſt, bloß aus Mangel des Ver
trauens auf die Gnade Gottes in Verzweiflung
gerathen iſt. Einige ſind durch korperliche Melan
kolie, die ihnen ihr Daſeyn oder den Zuſtand des
Bewuſtſeyns unertraglich machte, oder bey einem
naturlichen und gerechten Schauer vor dem Ge
richt, dem ſie viele unbereute, unvergutete und

D nicht
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nicht mehr zu verguten mogliche abſcheuliche Ver—

brechen wurden geſtehen muſſen, in einen troſtlo
ſen Zuſtand geſturzt worden, den das Evangelium
nicht hindern will, ſondern wirklich drohet, wenn
wir freywillig ſundigen. Sie trouen Gott, wenn
ich ſo ſagen darf, in dieſer Abſicht eher zu viel als

zu wenig. Sie ſind von dieſer Wahrheit ſo durch
drungen, daß ſie bey den groſten Laſtern, und bey
der unverantwortlichſten Tragheit und Schwach
heit, alle Troſtungen der Religion ſich zueignen
und im Friede dahinfahren, ungeachtet die Leh—
re von der Erloſung Jeſu Chriſti ſonſt auf ihr Herz
und Leben nicht den mindeſten Einfluß hat. Ha—
ben alſo unſre Zuhorer hauptſachlich nothig, bey
allen Anlaßen auf die Troſtarunde des Chriſten
thums aufmerkſam gemacht zu werden? Oder
ſind ſie in dem entgegengeſetzten Fall? Wol—
len ſie durch ihre Werke vor Gott ſchlechter/
dings gerecht werden? Fordern ſie die Seligkeit
als einen ſchuldigen Lohn ihrer Tugend von Gott?
Oder ſind ſie in der Lehre von der Rechtfertigung
Soecinianer oder vielmehr Papiſten? Jch muß in
der That geſtehen, daß ich ſehr wenige von unſern
Leuten hieruber im. Verdacht habe. Sie machen
gemeiniglich weniger aus der Rechtſchaffenheit, als
ſie nach der Wahrheit und dem Evangelio Jeſu
Chriſti?! daraus machen ſollten. Dieſe Meinung

aAu
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an ſich ſelbſt iſt ſo ungereimt, daß ſie leicht wie,

derlegt werden kann, weil ſchlechterdings keine
Anſpruche von einem Geſchopfe gegen den Scho—
pfer Platz haben. Man hat auch unſjre Herzen
von Jugend auf ſo ſtark gegen dieſen Fehler ver—

hartet, daß man auch den niedrigſten Grad von
dieſer Art des Stolzes fur verwerflich halt. Es
giebt aewiß weit mehrere, die ſo wenig auf gute
Werke halten, daß ſie dieſelben kaum ihrer Aus
ubung wurdigen, und nicht nur nicht durch, ſon
dern ohne diefelben ſelig werden wollen; als ſol
che, die iht Vertrauen zu Gottes Gnade vollig
und allein darauf grunden. Aber wieder die
Laſterhaftigkeit und Lauligkeit der Chriſten, die
durch eine verkehrte Anwendung dieſes Geheim—
niſſes der Gottſeligkeit nicht wenig geſtarkt und

unterhalten wird, haben wir zu kampfen. Wir
muſſen uns unſre Gemeinen keineswegs als einen
Haufen Heilsbekummerter Seelen vorſtellen, die
wir aufzurichten; oder als einen Haufen Phari—
ſaer, die wir nieder zuſchlagen haben; ſon—
dern als Menſchen, die es nicht tief genug em,
pfinden, daß fie als Erloſete des Herren
ihm ohne Furcht ihr Leben hindurch die—
nen ſollen. Es gehoret zur Rechtglaubigkeit
uber dieſen Punkt nicht nur Beruhigung, Ver-
trauen, Entfernung vom Stolze, ſondern auch
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Eifer in der Heiligung, und in dieſem letztern Ge
ſichtspunkt ſollte man dieſe Lehre unſern Leuten
hauptſachlich vorſtellen, denn an dieſer letzten,
und darf ich es ſagen, an dieſer wichtigſten Frucht
der Lehre von unſrer Erloſung fehlt es uns am
meiſten. Denn ſie muß unſtreitig ihren Sitz nicht
bloß im Verſtande haben, oder nur Vertrauen
hervorbringen, ſondern das hochſte Principium der
Tugend in unſerm Herzen werden.

Die meiſten von unſern Predigern ſtellen ſich

die Heilsordnung und das Werk der großen Ver
anderung, welche der Glaube hervorbringen ſoll,
ſo vor: Wenn die Menſchen nur erſt den Glauben
haben, oder von der Wahrheit unſrer Erloſung
durch den Tod Jeſu Chriſti nur erſt uberzeugt ſind,
ſo werde die Tugend und Gottſeeligkeit von ſelbſt
erfolgen. Und dieſes hat allerdings ſeine vollkom
mene Richtigkeit, wenn dieſe Wahrheit in ihrem
ganzen Umfange und nebſt allen Abzweckungen
derſelben erkannt und geglaubt wird; wenn die
ſtarken Bewegungsgrunde, die darin zur Tugend
uberhaupt und zu gewiſſen beſondern Tugenden lie

gen, gehorig empfundeu, und durch ernſthaftes
Nachdenken mit Gottes Hulfe praktiſche Princi
pien, oder diejenigen Vorſtellungen werden, die
uns immer vor Augen kommen und auf unſer Herz
und Leben einen beſtandigen Einfluß haben. Und

ich



ich weiß wirklich nichts, das uns mehr zur Hei—
ligkeit antreiben, von der Sunde ſo ſehr zuruck
ziehen, und zu allem guten vollkommen entſchloſe

ſen und geſchickt machen konnte, als die mit Ue—
berzeugung geglaubte und recht verſtandene Lehre

von unſrer Erloſung durch Jeſum Chriſtum. Der
Glaube an dieſe Wahrheit iſt die hochſte Gottſe—
ligkeit, und ſie muß ein nachdenkendes und wohl
geordnetes Grmuth. nothwendig in die beſte Ver—
faſſung ſetzen ſie vnuß Dankbarkeit, Liebe, Ver
trauen, Glaubeir an Gott und an ſeine Gu«n
te, Empfindungi: unſrer Unvollkõmmenheiten,
ganzliche Ergebung an Gott und Jeſum Chriſtum,
eine Art von Gottſeligkeit, die ſuh fur Sunder
und fur einen ſolchen Stand der Prufung, wie
der iſt, worinn wir uns befinden, vorzuglich ſchie
cket, hervorbringen, und uns dieſe edlen Princi
pien, die in der Sittenlehre die hochſten ſind,
Verabſcheuung der Sunde, und Eifer, uach dem
Willen Gottes: im Evangelio Jeſu Chriſti recht
ſchaffen zu werden, einfloßen. Die Liebe Chri
ſti dringet uns. Jch lebe, aber nicht ich,
ſondern Chriſtus lebet in mir, und was
ich im Fleiſch lebe, das lebe ich im Glau—
ben des Sohnes Gottes, der mich ge
liebet, und ſich ſelbſt fur mich dahin gege
ben hat. Jch zweifle, ob jemals ein Menſch in der
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Welt in derjenigen erhabenen Gemutheverfaſ—

ſung geweſen ſey, die Paulus mit dieſen Wor
ten geaußert hat, welche die Seele eines jeden
Chriſten, der ihm nach empfindet, ſo herlich ſtun

men. Jſt wohl eine Ermahnung in der ganzen
Welt vermogend, den Eindruck zu machen, den
folgende Ermahnungen eben dieſes Apoſtels ma
chen muſſen? Jhr ſeyd theuer erkaufft, und
darum preiſet Gott aneuerm Leibe und
an euerm Geiſte, da beide ſein ſind.
Wir bitten euch um der Barmherzigkeit
Gottes willen, daß ihr eure Leiber dar
ſtellet zu einem vernunftigen Gottesdienſt.
Wrr bitten euch um Chriſti willen, laßet
euch mit Gott verſöhnen. Derjenige Pret
diger weis alſo ſeine Religion nicht zugebrauchen,
der dieſe Vorſtellungen nicht auf die gehoriae Art
andringet, und dieſe Triebfeder der allerbeſten Mo

ralitat in die Herzen, der Menſchen nicht hinein
legt. Jch glaube auch, daß eben darum die Apo—
ſtel die chriſtliche Tugend meiſtens auf dieſe und
die damit:unmittelbar verknupfte Wahrheiten bauen,
weil dieſes moraliſche Principium an ſich ſelbſt das
edelſte und fur die menſchliche Seele das wirk
famſte iſt. Jch glaube auch, daß der Geiſt Got—
tes bey der Heiligung der Menſchen vornehmlich

auf dieſen Grund baue, und dieſe wichtigſte Wahr

heit



heit den Menſchen, die unter ſeinem Einfluß ſtehen,

einleuchtend mache, und daraus in ihr Herz und
Gewiſſen arbeite. Allein es iſt doch unſtreitig ge—
wiß, daß viele Menſchen dieſe Lehre kennen, ſie
als wahr annehmen, ihr Vertrauen darauf ſetzen,
oder an Chriſtum glauben, und doch ungebeſſert
bleiben. Es wurde ein bloßer Wortſtreit ſevn,
wenn man mir hier einwendete, daß dieſe Leure

nicht den wahren Glauben hatten. Denn wenn
man darunter alle abgezwekte Eindrucke dieſer Leh—

ren auf die Seele der Menſchen begreift, ſo ha
ben ſie freylich in dieſem Verſtande den Glauben
nicht; allein ich nehme dieſes Wort hier in einem
etwas ausgedehnteren Sinn, der ebenfals bibliſch
iſt, nehmlich fur den Beyfall, den man ber Lehre
von unſrer Erloſung durch Jeſum Chriſtum giebt,
und der weiter nichts als Vertrauen und Entſer—

nung von allem Stolz auf ſeine Frommigkeit wirr
ket. Und dieſer Glaube kan allerdings vorhanden
ſeyn, ohne daß in den audern Theilen des Her—
zens uud Lebens der Einfluß deſſelben empfunden

wird. Jacobus hatte mit ſolchen Leuten zu
thun. Und das ruhige Sterbebette vieler Men—
ſchen, bey denen ſich das ſtarkſte Vertrauen auf
Gottes Erbarmung in Jeſu Chriſto außert, wel—
ches nicht erſt damals in ihrer Seele entſtanden,
ſondern ſchon vorher neben vielen laſterhaften Ge—
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wohnheiten in ihrem Herzen geweſen iſt, und auch
jezt keine unzweydeutigen Anzeigen der Buße her—

vortreibt, uberzeugen uns von der Wirklichkeit und
Allgemeinheit einer ſolchen Gemuthsfaſſung. Und

woher kommt dieſelbe? Offenbar daher, weil ih
nen die Lehre vom Tode Jeſu Chriſti nicht oft
und ſtark genug von dieſer Seite iſt gezeiget wor—
den, weil ſie ſich einbilden, das Chriſtenthum und
der Glaube haben ihre ganze Kraft an dem menſch
lichen Herzen bewieſen, wenn daſſelbe beruhiget
und von allem Vertrauen auf eigene Gerechtig—
leit gereiniget worden iſt. Es iſt auch offenbar der
chriſtlichen Heilsordnung zuwieder, wenn man
nach der Meinung einiger Gottesgelehrten behaup
tet, die Gnade der Heiligung werde dem Sunder
zu eben der Zeit mitgetheilt, da er zu glauben an
fangt, oder wie die Schule ſagt, die Gerechtig—

keit Chriſti ergreift, und der Glaube ſey kein ei
gentliches Principium der chriſtlichen Rechtſchafe
fenheit, ſondern eine willkuhrliche Forderung Got

tes, die ohne Ruckſicht auf die moraliſche Her—
ſtellung der Menſchen, auf die doch gewiß am
Ende alles ankommt, ſey aemacht worden. Und
ich verwundere mich, daß einer der groſten und
einſichtsvollſten Theologen dieſe Meinung vorge
tragen hat. So ſind wir nicht von den Apoſteln
belehrt worden. Sie grunden ihre Ermunterun

gen



gen zur Heiligkeit offenbar auf dieſe Wahrheiten,
und das Geſchafte der Gnade bey den Meuſſchen,
wenn es von der Schwarmerey unterſchieden ſeyn
ſoll, beſtehet darmn, daß dieſe Wahrheiten. dem
Verſtande viel ſtarker einleuchten und ins Herz
und Gewiſſen ubergehen. Wenn alſo dieſe Lehre
ihren vollen Einfluß auf die Menſchen haben ſoll,
ſo muß man nicht bloß beym theoretiſchen Vor—

trage derſelben ſtehen bleiben, nicht bloß die dolgen

der Demuthigung und Beruhigung der Menſchen
daraus herleiten, ſondern lauen und ſchwachen
Chriſten, wie unſre Zeitgeuoſſen faſt durchgehends
ſind, die darin liegenden Bewegungsgrunde zur
Tugend auseinander wickeln, und ihnen dieſen
Zweck des Todes Jeſu Chriſti eben ſo groß und
wichtig machen, als die andern. Jnjſonderheit iſt
dieſes nothwendig, weil die meiſten aus der Art,
wie man ihnen dieſe Lehre vorſtellt, den Schluß
gezogen haben, daß es mit der moraliſchen Ab—
zweckung derſelben viel weniger auf ſich habe, und
daß die Beruhigung und die Entſagung aller ei—
genen Gerechtigkeit die Hauptſache ſeh. Maun muß
ſie auch nicht einmal von ferne etwa burch einen
unbehutſanunen Ausdruk obder durch eine verkehrte

Anwendung der Stellen Paulr, worin unter
dem Glauben entweder das ganze Evangelium,
oder die ganze chriſtliche Gemuthsverfaſſung ver—
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ſtanden wird, auf die Gedanken bringen, daß die
Heiligung cinem Chriſten, der einmal glaubt, oder

dieſer Lehre Beyfall giebt, weniger nothig ſey;
ſondern vielmehr darthun, daß von den Chriſten
ein hoherer Grad von Gottſeligkeit und Recht
ſchaffenheit erfordert werde; daß unſer Glaube
durch die Liebe thatig ſeyn muſſe; daß er ohne
die Werke todt ſey; daß ein jeder, der in Chriſto
iſt, eine neue in allen Abſichten umgeſchaffene
Creatur ſey; daß 'nicht ein jeder, der zu Chriſto
ſagt: Herr Herr, ins Hinimelreich eingehen werde,
ſondern wer da thut den Willen ſeines Vaters;
daß uns Chriſtus ein Vorbild gelaſſen hat, damit
wir ſemen Fußſtapfen nachfolgen, welcher als er ge
ſcholten worden nicht wieder geſcholten, noch da er
gelitten, gedrohet hat. Es iſt ſchlechterdings noth
wendig, dieſe Lehre ex profesſo und hauptſachlich

von dieſer Seite den Menſchen vorzuſtellen, und
ihnen die moraliſchen Bewegungsgrunde, die da—

rin liegen, ins helleſte Licht zu ſetzen. Die bloß
allgemeinen  Erweckungen zur Buße, zum Glau
ben, zur Heiligkeit, die mit dieſer Lehre verbun
den werden, und meiſtens die Zueignungen unſrer
gewohnlichen Predigten ausmachen, ſind ju allge—
mein, zu. kurz, nicht ſtark und einleuchtend genug,
und unſern Zuhorern zu bekannt, als daß ſie einen
ſtarken und dauerhaften Eindruck machen ſollten.

Da—
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Damit wird auch die Wahrheit vom Ver—

dienſte Jeſu Chriſti ſo wenig herabgeſetzt, daß man
daſſelbe vielmehr auf den hochſten Werth ſetzet, auf
denjenigen Werth, der ihm nach dem Cvangelio
Jeſu Chriſti gegeben werden muß. Wenn die
Meuiſchen groß und wurdig genug von dieſer merk—

wurdigſten Begebenheit im Reiche Gottes dächten:

wenn man ihnen zeigte, daß die groſten Anſtalten
auch die groſten Zwecke gehabt haben, und daß
am Ende alle Zuruſtungen der beſondern Re—

Mgierung Gottes in dem Mittelpunkt aller beſon—
dern Endzwecke Gottes, nehmlich in der Ver—
herrlichung ſeiner Ehre und der Guuckſeligkeit
ſeiner vernuuftigen Geiſter zuſainumenlaufen,
und daß Buße und Glauben nichts anders,
als Mittel und der naheſte Weg ſind, die
fündigen Menſthen dahin zu fuhren; ſo wüur—
den die Menſchen gewiß dieſe Entdeckung des
Chriſtenthums mit der tiefſten Ehrerbietung und
Ueberzeugung annehmen. Sie wurden es zum
Theil jetzo ſchon einſehen, daß dieſe Auſtalten Got

tes wurdig ſind, daß ſie ihn verherrlichen, daß
dĩe Engel ſie mit Recht bewundern. Sie wurden
dieſe Wahrheit in eben dem Grade hoher ſchatzen,

als ſie den Einfluß derſelben zur Vollkommenma—
chung ihrer Seele empfanden, wenn jede gute Nei—

gung gegen Gott und Meuſchen von derſelben

ent
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entweder hervorgebracht oder belebt und geſtarkt
wurde; wenn ihr Glaube an die kunftige Selig—
keit dadurch vermehret, und ihre Hofnungen und
Ausſichten erweitert und verſchonert wurden. Es

wurde ihnen dann einleuchten, warum die Apo—
ſtel dadurch in den hochſten Enthuſiasmus ſind ge
ſetzt worden, und warum ſie ſo uberaus viel davon
machen. Erſt aus dieſem Geſichtspunkt erblicket
man den Werth der Religion Jeſn Chriſti. Man
bleibe allo mit Meuſchen, aus denen man gerne
Chriſten machen mogte, nicht immer bloß auf
einer Seite der Religion ſtehen, ſondern maun ge
he um das ganze Gebaude herum, von Wahrheit

zu Wahrheit, von Schonheit: zu: Schonheit, ſo
weit unſre Augen reichen mogen. Es bleibt
doch ewig, wahr, daß ein vernunftiges Geſchopf,
welches, in Gottes Welt glucklich werden ſoll, mo
raliſch beſſer werden muß. Dieß deucht mir alſo
die herrlichſte Abzweckung dieſer Lehre zu ſeyn, das

was Gott und ſeiner Offenbarung und inſonder
heit der Lehre vom Tode Jeſu Chriſti die groſte
Ehre macht, weil ſie die Rechtſchaffenheit und
chhottſeligkeit am meiſten befordert. Meine Ver
uunft und mem Gewiſſen wurden mich die
chriſtuche Religion verabſchenen lehren, wenn ih

re Unterſcheidungslehre, ühr erſter  Glaubensar—
utel von Gott veranſtaltete und von dem Sohn

Got:
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Gottes gewirkte Strnoſigkeit unbekehrter Sunder ware. Eine RWion, die, es ſen unter wel—

chem Vorwand es will, die Laſter oder auch nur
die Tragheit privilegirt, wurde uns alſobald be—
rechtigen, ſie als ungottlich zu verwerfen. Eine
Heilsordnung fur Sunder, die zu eben der Zeit,
da ſie ihnen Vergebung der Sunden verſpricht,
und eine ebenere Bahn zeiget, nicht zugleich fur
die Aufrechthaltung der ewigen unwandelbaren Ge—

ſetze des Rechts und der Ordnung ſorget, und die
ſittlicche Verbeſſerung nicht mit zur Bedingung,
ohne welche die Begnadigung nicht Platz haben
ſoll, machet; die mit der allgemeinen Verkundi—
gung einer volligen Amneſtie nicht zugleich die ſtark—
ſten Aufforderungen zur Rechtſchaffenheit verbin—

det, kann unmoglich den Gott unſrer Vernunft
und unſers Gewiſſens, oder den einzigen wahren
Gott, der uns erſchaffen hat, zum Urheber ha—
ben. Jch bin ſaus voller Ueberzeugung ein Chriſt,
und ich ruhme mich der Lehre vom Creutze Chriſtt,
nicht bloß darum, weil ſie durch Wunder und
Weiſſagungen iſt bewieſen worden, ſondern weil
ſie ſich ſelbſt beweiſet, und ihre Lehrſatze ſich an
meine, Vernunft und an mein Gewiſſen rechtfer—

tigen. Es war mit einer von denjenigen Be—
wegungsgrunden, wodurch die Apoſtel ihre Glau—

bige zur Heiligkeit aufforderten, daß ſie die Leh—

ie
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re Jeſu Chriſti in allen autucken zieren mogten.
Die hohere und vollkomner Tugend der Chriſten

iſt alſo das, womit ſie ihrer Religion Ehre ma
chen. Unſer Herr ſagt ſelbſt, daß er gekom—
men ſey, das Geſetz zu erfullen, nicht
daſſelbe aufzulöſen, welche Worte nach ihrem
Zuſanmenhang und nach ihrer Verbindung mit der
zanzen Rede Jeſu, nichts anders ſagen wollen, als

unſer Herr babe das ſittliche Geſetz Moſis voll
kommener machen, d. i. weiter ausdehnen, und
durch neue Motife einfcharfen, nicht ſeine Jun
ger davon losmachen wollen. Dieſe Abſicht
herrſcht alſs durch das Ganze ſeines Erloſungs werks
und der letzte Theil deſſelben hat ebenfalls dazu
beytragen muſſen.

Dieſe Predigten, deren Nothwendigkeit und
Vortreflichkeit ich bisher gezeiget habe, ſind alſo
nichts weniger als Sociniſche Reden, weil ſie
nach der Lehrart der Apoſtel die rechtglaubige Leh
re vom Tode unſers Herrn auf ihrer praktiſchen
Seite vorſtellen. Jn eben dem Licht hat man
auch diejenigen Predigten anzuſehen, worin man
das Betragen Jeſu Chriſti beſonders in ſeinen letz
ten Stunden, ſeine Erniedrigung, Selbſtverleug—
nung, Geduld, Großmuth und Gegenwart des
Gentes zur Nachahmung anpreiſet. Sie ſind eben

ſo



ſo wenig Sociniſch, weil dieß mit einer von den
Endzwecken der Herabkunft Jeſu Chriſti, ſeines
Lebens unter uns und ſeines Todes, obgleich nicht

der einzige geweſen iſt; ſie ſind Erklarungen und
Anwendungen vieler Stellen Jeſu Chriſti und ſei—

ner Apoſtel.

Wenn man die evaugeliſche Geſchichte mit Auf—

merkſamkeit lieſet, ſo muß es einem jeden in die
Augen leuchten, daß die Apoſtel mit der groſten

Sorgfalt das moraliſch ſchone und große in dem
Leben unſers Herrn bemerkt haben. Es war ih—
nen nicht bloß darum zu thun, eine allgemeine
Geſchichte ſeiner Schickſale, ſeiner Lehre, ſeiner
Wunderwerke, und ſeiner Leiden zu ſchreiben, ſon—
dern das moraliſche ſticht allenthalben hervor.
Selbſt wann ſie ſeine Wunderwerke erzahlen, ſo
beſchreiben ſie allemal die rechtſchaffenen Abſichten,

die mitleidige Gemuthsart unſers Herrn. Und
dieß thaten ſie vorzuglich in der Paßtonsgeſchichte.

Jch kann mich hier nicht enthalten, meine Aer—
gerniß zu außern, die ich oft uber Predigten,
worin dieſe Geſchichte erklart wird, empfunden
habe. Es iſt, wahr, ſie iſt die Geſchichte unſrer
Verſohnung. Allein man ſollte doch nicht mit er
ner ungereimten Cocceianiſchen Exegetik alle Um

ſtande dahin ziehen, und daraus ein Spielwerk
des
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des Witzes und der Einbildungskraft machen, die
ernſthafteſte Begebenheit auf eine zuweilen wirklich
burleske Art einkleiden, und Leuten, die ein wenig

Geſchmack haben, und nicht durch dieſes lappiſche
Kleid hindurch ſehen konnen, Anlaß zu lachen an
die Hand geben. Aus dem ganzen leuchtet frei—
lich die Groſſe der Leiden und folglich auch die
Groſſe des Werths unſrer Erloſung und die
Strafbarkeit der Sunden hervor, und dieß ſcheint
einer der vornehmſten Endzwecke geweſen zu ſeyn,

warum ſich die Apoſtel in eine ſo umſtandli
che Beſchreibung der Leiden unſers Herrn ein
gelaſſen haben. Allein dieſe Erzahlungen haben
auch offenbar eine andere Abzweckung, die nicht
weniger wichtig iſt und die man gemeiniglich nicht

bemerket. Die Apoſtel wollten uns nemilich den
hochſten moglichen Begrif von der moraliſchen
Groſſe unſers Herrn geben, die in dieſem Auf—
tritt des Lebens ſich ſo herrlich geaußert hat.
Damit wollten ſie das Beyſpiel, welches der
Welt zur Nachahmung ſollte aufgeſtellt werden,
recht ſtark und ruhrend machen, und zum vor
aus den Emwendungen, daß der Stifter des
Chriſtenthums, ein Schwarmer oder ein Betrie—

ger geweſen ſeyn mogte, die Starke nehmen.
Wenn man dieſe Abſicht der Evangeliſten hier nicht
zugeben will, ſo weiß ich in der That nicht,

wis



was man fur andre Grunde anfuhren kann, um
derentwillen ſie ſo viele herrliche moraliſche Hand
lungen und Aeußerungen der gottſeligſten und
erhabenſten Gemuthsverfaſſung erzahlen. Die
Apoſtel beruſen ſich ſelbſt zu wiederhohlten malen

auf das Beyſpiel Chriſti, wenn es ihnen um den
rechten Begrif der cchriſtlichen Rechtſchaffenheit
zu thun war, oder wenn ſie die Chriſten ermun—
tern wolten. Aus dieſem erhellet wenigſtens ſo
viel, daß die Evaugeliſchen Geſchichtſchreiber dieſe
Abzweckutig der Leiden unſers Herrn fur hochſt
wichtig üüd fur ſo wichtig gehalten haben, als
diejenige Seite, wo ſie zu unſrer Verſohnung ge—

ſchehen ſind. Es iſt alſo nichts weniger als So
einiſche Ketzerey ſie aus dieſem Geſichtspunkte an—

zuſehen. Und es deucht mich unverantwortlich
von dem ſittlichen in dieſer Geſchichte nur bey—
laufig und ſyenn man mit Gewalt darauf ge—
ſtoßen wird, und ſonſt bey einer Begebenheit
nicht mit Ehren durchkommen kan, zu reden.

Noch unverantwortlicher iſt es, den Ein—

druck des Beyſpiels Chriſti durch allerhand An—
merkungen, die ſich meiſtens auf mißverſtandene

Satze der Syſtemen grundenn, zu entkraſten. Z.
B. Unſer Herr habe hauptſachlich darum ſo han
deln muſſen, weil er fur uns das Geſttz erfullen

E mu
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inuſte, oder es habe nur dazu gehort, um ſei—
nen Tod zum Tode eines unſchuldigen Lammes
zu machen. Es ware gewiß einmal der Muhe
werth, den Lehrſatz von dem thatigen Gehorſam
unſers Herrn zu unterſucheü. Es wurde ſich als
daun vermuthlich finden, daß er großentheils
unbibliſch iſt, ſo wie er in den Syſtemen vorge
trageri wird. Die Lehre ſtehet nirgends in der
Bibel, daß Chriſtus fur uns oder in unſrer Stelle
den Willen Gottes habe erfullen muſſen. Whitby
hat dieſes, wie mich deucht, in einer Abhandlung, die
ſeinem Commentar uber das neue Teſtament nach
dem erſten Brief an die Corinther eingerukt iſt,
unwiederſprechlich gezeiget. Bey vielen wird der
Einfluß des Exempels Jeſu Chriſti nicht wenig
durch gewiſſe unbibliſche Begriffe uber die Verei—

ingung beyder Naturen in Chriſto, unwirkſam
gemacht. Man ſtellt ſich dieſelbe gemeiniglich ſo
vor, als wenn die menſchliche Natur ein bloßes
Werkzeug der in ihr wohnenden Gottheit geweſen,

und von derſelben unwiederſtehlich zum guten ware
getrieben worden. Damit fallt dann die Kraft
dieſes Beyſpiels groſtentheils weg und dieſe Be—
griffe wiederſprechen der Lehre der Apoſtel. Denn
wenn Chriſtus nicht durch die ordentlichen morali—
ſchen Hulfsmittel aller. endlicher Geiſter als Menſch
vollkommen geworden iſt, ſo kaün uns ſein Bey

ſpiel
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ſpiel nicht ſtark ruhren. Jeſus ware in einer ganz
andern Situation geweſen, als wir Menſchen ſind.

Und die geſunde Vernunft belehrt uns, daß Bey
ſpiele, die von ganz ungleichen Perſonen herge—
nonmmen werden, ſehr unpſychologiſch ſind und
keinen tiefen Eindruck machen. Was wurde z. B.
auf einen Menſchen, der zu Fuße gehet, die Er
mahnung wirken? Du ſollſt ſo geſchwind wie jener

fortgehen, der dort auf einen Hirſch gebunden
mit der Schnelligkeit des Windes forteilet. Frey
lich kann man auch ganz unaleiche Falle anfuhren,
allein ſie ſind alsdenn keine eigentlichen Beyſpiele,

ſondern man will bloß die abgezogenen Satze durch

ein. Bild oder durch einen wirklichen Fall er—
kautern, ohne daß man eigentlich damit ere
muntern will; man ſuchet nur die Dinge an,
ſchaulicher zu machen. So muſſen wir dieje—
nigen Schriftſtellen verſtehen, wo uns Gott
wirklich zum Beyſpiel vorgeſtellt zu werden ſchei
net. Wenn man auch den Grundteft anſiehet,
ſo wird man ſehen, daß an den meiſten Stellen
eigentlich nicht das Verfahren Gottes uns zur
Nachfolge voraeſtellt wird, ſondern bloß von den
gottlichen Eigenſchaften Bewequngsgrunde herge

nommen werden. Nach meiner oben gemachten

Anmerkung erklare ich die Stelle Matth. VI.
Jhr ſollet voukommen ſeyn, wie euer
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Vater im Himmel vollkommen iſt, alſo:
Chriſtus will uns hier einen anſchaulichen Begrif
an die Hand geben, wie weit ſich unſre Liebe er
ſtrecken muſſe. Allein das Leben Jeſu Chriſti wird
uns von den Apoſteln auf eine ſolche Art zum Bey
ſpiel vorgeſtellt, daß ſie offenbar, ſo geſchloſſen ha
ben: Chriſtus hat dieſes oder jenes gethan, folglich
konnen und ſollen wir dies auch thun. Chriſtus iſt
alſo in einer uns ahnlichen Situation geweſen.
Er wird von Paulo Hebr. Xl. und Xll.uuter
die Glaubenshelden, Abraham, Noah, Abel
u. ſ. w. geſtellt. Eben dieſer Apoſtel behanptet
Hebr. il. daß er uns in allen Dingen gleich wor
den, daß er in allen Dingen verſucht worden ſey,
wie wir. Dies will offenbar ſo viel nach dem Zu
ſammenhange ſagen, daß unſer Herr mit gleichen
Schwierigkeiten wie wir zu kampfen gehabt, daß

er ſich wie wir durch dieſelben mit Muhe habe
durcharbeiten muſſen, daß er auf eine. in den mei

ſten Abſichten ganz meuſchliche Seene ſey geſtellt
worden. Noch mehr, Paulus ſagt ausdrucklich
daß Jeſus aus dem, was er gelitten, gehorſam
erlernt habe, oder durch die vielen Leiden, aus
denen ſein Leben zuſammengeſetzt war, im Gehor

ſam gegen Gott ſey geſtarkt worden. Die Lebens
geſchichte unſers Herru iſt auch dieſen Behaup
eungen des Apoſtels volllommen gemaß. Er be—

J..
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diente ſich aller der jenigen Hulfsmittel, welche
geſchickt ſind, freie und veruünftige Geſchopfe zu
beleben. Dieſe; ſind uberhaupt, Nachdenken

uber die Wahrheiten der Rekigion und der Na—
tur; das Gebet auf ſeinen beyden Seiten be—
trachtet, in ſo ferne daſſelbe ein fur ſich wirden-

des moraliſches Verbeſſerungsmittel iſt, und den
Beyſtand Gottes erwerben kan; ferner die be—
ſtandige Ausubung der Tugend, welche uns die—
ſelbe gelaufig machet und der außerordentuliche
Beuyſtand der Gnade. Wenn man behauptet, daß
Chriſtus bloß darum gebetet, vieie Nachte in eiuſa
men Ueberlegungen zugebracht habe u. ſ. w. da
mit er uns dieſe Werke vormache, ohne dieſelben

fur ſich nothig zu haben, ſo thut mau freylich ei-

nen Verſuch, dieſen Grund wegzuerklaren, der
aber hey allen denen nmſonſt iſt, die die oben
augefuhrten Stellen Pauli bemerken, und das
Leden unſers Herrn mit ſorgfaltiger und pſycholo

giſcher Prufung durchgehen. Jch will meine
Meinung darzuthun einen einzigen Uniſtand aus
der Lebensgeſchichte Jeſu herausnehmen. Er kam
kurz vor ſeinem Leiden in Gethſemane. Daſelbſt
wurde er von der ſchrecklichſten Angſt uberfallen;
er wunſchte, daß ihn Gott von dem ſchwerſten
Theile ſeines Anus loßſprechen mogte. Allein
er war vermogend ſich doch bald wieder beym

Ez Gee—
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Gebete ſo weit zu faſſen, daß der Gedanke, viel-
leicht konne ſeine Bitte mit ſeiner Beſtimmung

nicht beſtehen, ihm lebhaft einleuchtete. Doch
war dieſes ioch nicht hinreichend die Dunkelheit,
die auf ſeiner Seele lag, vollig zu zerſtreuen. Er
konnte noch nicht mit derjenigen Gegenwart des
Geiſtes und mit der Gelaſſenheit leiden, die ſeinen
Tod zieren ſollte. Ein Engel ſtieg herab ihn zu ſtarken,

vermuthlich durch eine Erhohung und Verſtarkung
ſeiner Vorſtellungen, daß dieſe Leiden zu ſeiner
Beſtimmung gehoren, und am Ende zur Verherr

ligung der Gottheit und zur Gluckſeligkeit der
Menſchen ausſchlagen werden. Der Dichter des
Meßias laßt thn ein Triumphlied ſingen. Jeſus,

deſſen Geiſt ſchon vorher aufgelegt war, ſolchen
Eindrucken bey ſich Raum zu geben, bekommt
nach und nach ſeine vorige Heiterkeit wieder, die
ihn auch nicht mehr verlaſſen har. Unſer Erlo—
ſer hat ſich alſo gerade auf die Art wie wir Men
ſchen, auf Leiden und Prufungen vorbereiten muſ
ſen. Jch ſehe wohl, daß man wieder dieſes Exem
pel zwo Einwendungen machen wird; die eine, daß
damals das Seelenleiden unſerz Herrn gebauert,
und er wirkliche Verzweiflung ausgeſtanden habe;
die andere, daß die gottliche Natur damals ihren
Einfluß auf die menſchliche Natur zuruck gehal—
ten habe, damit er dieſe Leiden empfinden konne.

Al
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Allein ich laugue beydes als bloße Vermuthungen,
die nicht einmal wahrſcheinlich ſind, uud wozu
uns die Bibel nicht die nundeſte Veranlaßung
giebt; und ich frage ganz zuverſichtlich, wer hat
die Eintheilung der Leiden Jeſu in ſeine Seelen
und Leibesleiden gemacht? Sindes nicht Beariſſe,
die man ins Syſtem hineingebracht hat? Haben
wir Grund zu beſtimmen, und iſt in der Geſchich—

te die geringſte Anzeige vorhanden, daß die Angſt
Jeſu daher gekommen ſey, woher die Theslogen
ſie erklaren? Wenn uns die Bidel hieruber in der
Unwiſſenheit laßt, und wir alſo Vermuthungen
wagen durfen, iſt das die wahrſcheinlichſte, Chri
ſtus habe eigentliche Gewiſſensangſt und Verzweif—
lung empfunden? Konnten dieſe Empfindungen in
ſeine Seele hineinkommen? Konnen ſie ohne das
Gefuhl eigener Verſchuldungen Plaz haben? Jſt es

nicht der Theorie' der Syſtemen ſelbſt zuwieder,
wenn man brhauptet, daß die Gottheit bey der
wichtigſten: Periode ſeines Lebens mußig geweſen
ſey, um derentwillen doch der Erloſer mehr als
Geſchopf ſeyn mußte? Aus dieſem allen erhel—
let meines Bedunkens, daß man Jeſum Chriſtum

in Ruckſicht auf den moraliſchen Charakter ſeiner
Seele als einen bloßen Menſchen anſehen, nnd

damit ſennem Beyſpiel das groſte Gewicht geben
muß. Er hat freylich ſchon durch ſeine naturliche
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Anlagen, und weil er ein außerordentliches Maas
des Geiſtes empfangen hat, viele Vorzuge vor al—

len Menſchen voraus gehabt; allein er hatte eine
außerordentliche Unternehmung vor ſich, außeror

dentliche Schwierigkeiten zu uberwinden, und
wenn man dieſe gehorig in Anſchlag bringet, ſo
iſt die Proportion zwiſchen ſeinen Fahiakeiten und
Verrichtungen und den unſrigen gleich. .Jch
werde freylich nicht ſagen, daß unſer Herr hatte
ſundigen konnen, ſo wenig ich das von einem gu—
ten Engel behaupten konnte, der durch einen gu

ten Gebrauch ſeiner Krafte ſehr bald uber die Mog
lichkeit zu ſundigen hinausgekommen iſt. Unſer
Herr hat ſich geſchwinde durch Vorſichtigkeit und
Fertigkeit im Guten ſo weit erhoben, daß er vor
allen Anfallen der Sunde geſichert mwar. So weit
kann es freylich kein Menſch in dieſem Lande der
Unvollkommenheit bringen, aber doch ſehr nahe

muß ein Chriſt zu dieſem Punkt korumen. Er
muß uber alle Anfalle von vorſatzlichen Sunden,
welches eigentlich allein Seelen verderbliche Verge—

hungen ſind hinweg ſeyn. Denn wenn die Worte

Johannis: wer in Chriſto iſt, der ſundi
get nicht, nicht ſo viel ſagen wollen, ſo weiß
man nicht, was die Apoſtel meinen, wenn ſie am
deutlichſten zu reden ſchrinen. Wir muſſen mehr

als die bloß alltaglichen Tugenden queuben koruienz

inn



unſre Rechtſchaffenheit ſoll nicht ſo wohl ihrer in
nerlichen Natur als ihrem Grade nach, von der
Rechtſchaffenheit emes Weltweiſen unterſchieden

ſeyn; wir muſſen der Sunde und Falſchheit bis
aufs Blut wiederſtehen knnen. Und wer die
Macht ſeiner Religion auch in dieſem Stuck ken—
net, und das Beyſpiel unſers Herrn eerht zuge—
brauchen weiß, der kann damit unendlich viel aue
richten. Es ſollte doch, dunkt mich, nicht ſchwer
ſeyn, auch den gemeinſten Menſchen die Perſon
unſeres Herrn recht liebens und verehrungswurdig

zu machen, und ihnen damit ſchon zum voraus
die ſtärkſte Aufmerkſamkeit und Achtung fur ſeinen
ganzen Charalter beyzubringen und ihnon aus dem

ganzen Ton ſeines Lebens zu zeigen, wie viel
Rechtſchaffenheit und Tugend ihm werth ſey. Die

evaugeliſche Geſchichte allein iſt gewiß hinreichend,

allen redlichen Menſchen das Vorurtheil zu neh—
men, daß man ohne Heiligkeit unſerm Erloſer ge
fallig ſeyn konne, denn wir ſehen aus ſeunem Bey

ſpiel was eigentlich die Wurde und das Geſchaſte
der hohern Weſen in der Welt ausmacht, oder
wie man ziemlich hyperboliſch aeſagt hat, wie
Gott leben wurde, wenn er Menſch ware.

Man macht ſich auch keinen gehorigen Be—
grif von der Nothwendigkrit der Heiligung unter

E5 der



der Haushaltung des Cvangeliums, wenn man
glaubt, ſie ſey im Grunde und an ſich ſelbſt nicht
ſchlechterdungs nothwendig, ſondern ſie ſey bloß
etwas, womit wir Gott fur unſre Erloſung durch
Jeſum Chriſtum dankbar ſeyn muſſen, ungefahr
ſo wie man ſich nach der Denkungsart eines Wohl

thaters aus Dankbarkeit bequemet. Man hat
auch daher in den meiſten Lehrbuchern der Reli
gion die Pflichten der chriſtlichen Rechtſchaffenheit

bloß auf dieſen Grund gebauet. So edel und dem
Geiſt des Chriſtenthums angemeſſen und wirkſam
dieſes Principium auch ſeyn mag, wenn es geho

rig verſtanden wird, weil es ſich alsdann in die
eigentlichſte und hochſte Gottſeligkeit aufloſet, und

nichts anders iſt, als das erſte praktiſche Prinei—
pium der ganzen vernunftigen Welt, dein allein

weiſen und gutigen Gott, dem Urheber und Re—
gierer unſers Lebens, in allen Dingen unterwor—
fen zu ſeyn; ſo kann doch dieſe Vorſtellung von
der Nothwendigkeit der Heiligung, wenn ſie im
mer von den andern Wahrheiten abgebrochen wird,
leicht mißverſtanden werden, und bey vielen ohne

Wirkung ſeyn. Man ſtellt ſich dann die Heili—
gung ſehr oft als eine willkuhrliche Forderung Got
tes vor, mit welcher er es eben ſo genau nicht
nehnien werde; man glaubt, er konne unmoglich
an ſolchen Dingen hangen, die doch an ſich nicht

noth
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nothwendig find. Wenn man hmngegen uberzengt
iſt, daß Gott nichts ohne die dringenoſten Gzruu—

de fordert; daß er alſo unmoglich von ſeinen allge—
meinen Forderungen abſtehen konne; daß die Hei—

ligkeit an und fur ſich eine abſolute gorderung7

Gottes ſey, weil doch im Grunde alles darauf
ankommt, und die Sunde das einzige Clend in
der Schopfung iſt; daß Chriſtus die poſitiven Fol.
gen der Sunde oder ihre Strafe gehoben habe;

daß aber die naturlichen, welche in der Seele
eines jeden Menſchen liegen, nun mit Gottes Hul—
fe durch Nachdenken und Muhe ausgerottet wer—
den; daß die entgegengeſetzten guten Zertigkeiten
an ihre Stelle kommen muſſen; daß die Gebote
Gottes einzig darauf abzwecken, und alſo ſo we—
nig aus der Bibel heraus kommen lonnen, als
die Diatlehre aus der Arzneywuiſſenſchaft; daß
wir alſo immer und ewig unter allen Haushal—

tungen, unter dem Bunde der Gnade eben ſo
wohl als unter dem Bunde der Werke, verbun—
den ſind, denſelben gemuß zu leben; daß der erſte
re von dem letzteren bloß darinn unterſchieden ſey,
weil ein zuruckkehrender Meniſch uungeachtet ſeiner

vorigen Verſchuldungen und ſeiner nachherigen
mannigfaltigen Schwachheiten die Seligkeit um
Chriſti willen erwarten darf, welche Hoſfnung ihm
das erſte Geſez nicht geſtattete; und daß alles mit

ein
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einander in der evangeliſchen Haushaltung dahin
abzwecke, unſern Fleiß in der Ausubung der ewi—

gen Geeſetze des Rechts und der Gluckſeligkeit zuz
vermehren; daß die Geheimniſſe und die beſon—
deren Anſtalten des Evanaeliums uns neue hinzu—
kommende Vewegunasgrunde dazu au die Haud

geben; wenn man von dieſen Wahrheiten uber—
zeuget iſt, ſo wirket dieſer Bewegungsgrund eeſt
mit ſeiner ganzen Kraft: wir ſollen rechtſchaffen
und gottſelig leben, weil Jeſus der Sohn Gottes
fur uns geſtorben iſt, oder weil Gott uns wie—
der herſtellen will, weil wir ihm ohne Surcht
der Verdamniß und des Todes dienen
konnen unſer Lebelang. Jn dieſem Ger
ſichispunkt allein erſcheinet dieſe Forderung Gottes

wurdig, er will uns durch eine Wohlthat ermun
tern, uns mehrerer fahig zu machen.

Man kann es in der That den Meuſchen nicht
oft und einleuchtend genug darthun, daß eine noth
wendige, ewige, unwandelbare Verbindung ſey,
zwiſchen unſerm Verhalten in dieſem, und unſerm

Schickſal in jenem Leben; daß die Gewalt der
nnordentlichen Begierden und die unmoaßig geſtie—
gene Hohe derſelben unſre Berdamniß oder unſer
Elend in der zukunftigen Welt groſtentheils aus—
machen werde, und micht die außerlichen korperli

chen



chen Strafen, die man Holle nennet, und vor
denen ſich die Menſchen hauptſachlich furchten; daß

 dieſe bloß um jener willen uns wiederſahren; daß al
zlein eine rechtſchaffene oder eine wohlgeorduete Seele,

deren, Begierden inimer unter der Herrſchaft der

Vernunft nach der Natur und dem Werth der
.Dinge oder nach dem Willen Gottes ſich außern,

ſelig werden und das außerliche Gluck des Him—
mels ganz empfinden konne. Man predige ſonſt
noch ſo eifrig gegen die Laſter, man zeige Himmel

und Holle; ſo lange die Menſchen glauben, daß
Gaott von ſeinen Forderungen wieder abſtehen kon—
aue, daß es bloß auf ſein Woolgefallen ankomme,
cohne VNuckſicht auf die Receptivitat des Gegen—

ſtandes, ſelig zu machen und zu verdammen, ſo
wird man mit dieſen Ermahnungen zur Heiligkeit

wenig auszurichten im Stande ſeyn. Es bleibt
ihnen immer noch im Grunde ihrer Seelen die
Hofnung ubrig, bey Gott durchzukommen. Jch
habe es ſchon von vielen Menſchen gehort, daß
gainiz und gar alles auf die Guade Gottes aukonn

me, und wenn ich die Erklarnng dieſer Worte for—
derte, ſo ſagten ſie gerade heraus, daß Gott bey
der Beſtimmung unſers endlichen Schickſals uber

all nicht auf den ſittlichen Zuſtand der Men—
ſchen ſein Augenmerk richte. Es hat mir jemand
mit der groſten Zuverſicht behauptet, er glaube

nicht
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nicht, daß viele Menſchen verdammt werdẽn, denn
ihm wurde es nahe gehen, wenn er ſo viele in
der Hollle ſehen muſte, und Gott ſey doch gewiß
noch viel barmherziger und mitleidiger als irgend ein

Meunſch inder Welt. Und eben aus dieſer Quel—
le, wein man ſo wenig auf die naturlichen und
abſoluten Folgen der Tugend unddes Laſters ſiehet,
und die zukunftige Seligkeit und Verdamniß bloß

als poſitwe Verhangniſſe Gottes vorſtellt, ſind
die verſchiedenen ungereiiten nnd Seelen verderb

lichen Jrrthumer aller derjenigen entſtanden,
die von der Heiligkeit geringſchatzig denken. Und
ich habe mich in der That ſchon oft daruber ver
wundert, daß man niceht mit mehrerem Eifer und
ofter dieſen Grundſatz aller präktiſchen Religion
andringet, und die mannigfaltigen, auf untichtige
Begriffe uber die Genugthuung Chriſtl'und miß
verſtandene Schriftſtellen gegrundete Vbruttheile

ſo vieler Menſchen in dieſer Lehre, beſtreitet.  Jch

wurde es fur meine erſte Obliegenheit halten,
wenn ich der ordentliche Prediger einer Gemeine
ware, damit mein Lehramt anzufangen, uind vor
allen Dingen dieſen Punkt nilt meinen Zuhorern

in Richtigkeit zu bringen. —2
Gs wird gewiß, beſonders in unſern Zeiten,

die groſte Vorſichtigkeit und Behutſamkeit erfor

dert,



dert, wenn man von der Abſchaffung des Geſe—
tzes unter dem Chriſtenthum redet, und die Stel—
len Pauli daruber anfuhret. Man muß hier al—
lerdings Einſchrankungen machen, wenn man die
Apoſtel mit ſich ſelbſt nicht in Wiederſoruch brin—

aen will. Es iſt unſtreitig, daß die Moſaiſche
Religionsverfaſſung oder Haushaltuug durch das

Evangelium iſt abgeſchaffet worden, und das wir
nicht mehr an die Vorſchriften des alten Teſta—
ments durchaus gebunden ſind. Allein damit ſind
gewiß nicht alle Vorſchriften ohne Unterſcheid auf
gehoben worden, ſondern nur die, welche wirklich
poſitiv und veranderlich waren, und nach den aus—
drucklichen Bezeugungen Gottes im alten Teſta—

ment und Jeſu Chriſti nicht immer dauern ſollten;
ich- meine die Religionsgebrauche und die politu

ſchen Geſetze, welche letztere bboß von der Staats—

verfaſſung der Juden abhingen, und nebſt den er—

ſtern durch ausdruckliche Befehle Chriſti abgeſchaft

wurden, nnd mit dem Judiſchen Staat von ſelbſt
fielen. Allein die ewigen allgemeinen Lehren und
Gebote der Religion, die aus der Natur der Din
ge herfließen, ſind nicht mit jenen zn Grunde ge—

gangen, ſondern ſie wurden in das, auf den
Schutt des Judenthums aufgebaute Chriſtenthum,

Abergetragen und darin aufbehalten, weil ſie
ſchlechterdings in jedes Religionsgebaude gehoren,

und
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und darum ſtehen ſie auch ausdrucklich in dem
neuen Teſtamente. Jeſus Chriſtus hat in ſeiner
ſo genaunten Bergpredigt gezeiget, daß das ſittli-
che Geſetz, anſtatt fur die Chriſten aufzuhoren,
vielmehr auseinander gewickelt und auf alle ſeine

beſondere Zweige geleitet werden ſolle. Er hat
auch bey der Herſtellung der erſten und naturlichen
Geſetze. des Eheſtandes gezeiget, daß die evange
liſche Sittenlehre noch ſtrenger oder vielmehr voll
kommener ſeyn und dem eigentlichen Naturgeſetze

naher kommen muſſe, als das Geſetz Moſis. Al
les das, was bloß zum Vorbereitungsſtande der
Menſtchen auſ die Zeiten des Meßias gehort hat,

und allein dem Charakter der Judiſchen Nation
angemeſſen war, wurde in der Fulle der Zeit, da
die Religion volltommener und allgemeiner warden
ſollte, abgeſchnitten. Und doch konnte man ubert

haupt wohl ſagen, das Judiſche Geſetz ſey abge
ſchaft worden, ungeachtet dieſer. Theil deſſelben ſte
hen geblieben iſt. Eben ſo ſagen wir auch, daß
bey einer Staatsrevolution die vorige Staatsver—

faſſung und Geſetze aufgehort haben, ungeachtet
das, was allen Staatsverfaſſungen und Geſetzge—
bungen weſeutlich iſt, in der neuen Einrichtung
und in dem neuen Geſetzbuch wieder zum Vorſchein
kommt. Dieſe Anmerkung gehort nicht mir, ſondern

Herru Hofrath Nichaelis, man ſehe ſeine An—
maerk



1— 81merkungen uber den Brief an die Galater II. 19.

Das Geſetz iſt dem Gerechten nicht gege—
ben, hat einen ganz andern Sinn, als in welchem
dieſe Stelle Pauli gemeiniglich genommen wird.
Dieſe Worte, wollen keineswegs ſagen, daß ein durch
den Glauben gerechtfertigter ſich weiter an keine Sit

tenlehre zu binden habe, ſondern daß denen, die
mit den Fruchten des Geiſtes erfullet ſind, oder
bey denen die Liebe zum Guten einmal herrſchend
geworden iſt, die groben Ausbruche der Sunden
nicht verbhoten werden muſſen. Man ſchlage dieſe
Stelle nach, betrachte den Zuſammenhang und
gebrauche ſie dann niemals mehr in einem verkehr

ten Sinn, der ſich bloß auf den Ton der Worte
grundet. Sie ſtehet 1 Tim. J. 9. Gal. V. 23.

Ebeu ſo. ungereimt, unbibliſch und verderblich

iſt die Behauptung, daß die Sittenlehre bloß da
rum in dem neuen Teſtament einen Platz habe,

um die Menſchen durch das Gefuhl ihrer tiefen
Verſchuldung zu demuthigen, nicht ihnen zu zeit
gen, was ſie als Chriſten thun muſſen, ſondern
was ſie hatten thun ſollen, und ſie damit zur Ent
ſagung aller eigenen Gerechtigkeit und zur Ergrei—
fung der Gerechtigkeit des Glaubenß zu bewegen.
Zinzendorf unterſtehet ſich die ſtrengen Befehle
unſers Erloſers von der Selbſtverlaugnung, die

doch
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doch ſo gerade zu ſind, und von den Apoſteln im
buchſtablichen Verſtande befolget wurden, mit
der Anmerkung, Jeſus habe damals noch die Ge
ſetzpeitſche gebraucht, wegzuerklaren, und eben
dieß ſcheint er immer bey der Anmerkung zu den—
ken, daß ein Chriſt nichts anders als ein armer
Sunder ſeyn muſſe. Eben ſo unrichtig haben auch
fonſt Gelehrte und rechtſchaffene Manner die Ant
wort unſers Herrn erklart, auf die Frage, was
muß ich thun, daß ich ſelig werde Denn
obgleich das Geſetz beſonders das moſaiſche wirk
lich dieſen Zwek auch hatte, den Menſchen ihren
wahren moraliſchen Zuſtand vor Augen zu legen,
ſie von ihrer Strafbarkeit zu uberzeugen, und auf

die Aunehmung der evangeliſchen Heilsordnung
vorzubereiten, und von Paulo verſchiedenemal
in dieſem Lichte angeſehen wird, ſo iſt es doch
unſtreitig, daß das Sittengeſetz im alten und
neuen Teſtament eine Vorſchrift unſers Lebens ſeyn
ſollte. Denn ſonſt ließe es ſich ſchlechterdings nicht
vbegreifen, warum auf die Beobachtung der Gebo—
te allenthalben ſo eifrig gedrungen wird, und ſie
mit Belohnungen und Strafen ſamirt werden.;
warum unſer Herr ſagt, daß er zur Erfullung
derſelben in die Welt gekommen ſey, daß man an
der Befolgung derſelben ſeine Junger keimen wer
de, daß ſie ſich ſeinem moraliſchen Charakter nach

bil-



bilden ſollen; warum ſeine Apoſtel bey bekehrten,
ihre Seligkeit wegen ſeiner Erloſung hoffenden
Chriſten, auf die Rechtſchaffenheit des Lebens, als
ein ſchlechterdings nothwendiges Mittel, ihren Be

ruf und ihre Wahl zum ewigen Leben feſt zu ma—

chen, dringen; warum Jacobus ſich ſo viele
Muhe giebt, die Chriſten von dem Irrthum zu be—

 freien, daß der bloße Glaube nicht hinreichend ſey
zur Seligkeit; warum uns das endliche Gericht
Gottes als eine Unterſuchung unſers Herzens und
Wandels, und die Ewigkeit als die Zeit der Be
lohnung und Strafe fur das, was wir hier gutes
oder boſes gethan haben, vorgeſtellt werde.
Die Jronie wurde in der That auf einen ſehr un
gereimten Grad aetrieben ſeyn, wenn die Men—
ſchen mit dieſem allen nur gedemuthiget und von

der Unmoglichkeit, Gottes Gebote zu halten, ſollten

uberzeugt, und nicht auf den Weg des gottlichen
Geſetzes gefuhrt werden. Jch einmal finde bey
der ehrlichſten und vernunftigſten Exegetik dieſes
wirklich in den Worten der Heil. Schrift, und ich
weiß in der That nicht, wie ſich die Apoſtel an
ders oder beſtimmter und ſtarker wurden haben
ausdrucken konnen, wenn ſie wirklich hatten ſagen
wollen, daß man ſittlich beſſer werden muſſe, um
der Erloſung Jeſu Chriſti und der zukunftigen Se
ligkeit theilhaftig zu werden.
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Die Einwendutuig, daß man damit die Reli-
gion den Menſchen ſchwer mache, daß dieß Ge
ſetz und nicht Evangelium ſey, daß man die Leute
durch ſolche Vorſtellungen niederſchlage und in
Seelenanfechtungen ſturze iſt eben ſo ungegrun
det. Jch ſetze voraus, daß die Menſchen wiſſen,
daß ſie unter Bedingungen, die ſie mit Gottes
Hulfe zu erfullen im Stande ſind, ſelig werden
konnen. Und dieß muß ein jeder wiſſen, der ein
einziges Capitel im neuen Teſtament geleſen hat,
oder ſeinen Catechiſmus kennet oder zehen Predig
ten in ſeinem Leben gehort hat. Dieſe freuden—
reiche Nachricht Gottes an das ſundige Geſchlecht

der Menſchen iſt, dem Hinmmel ſey Dank, durch.
die ganze Welt erſchollen. Allein man darf doch der
Menſchen nicht mehr j ſchonen, als Jeſus, der
im eigentlichen Verſtanoe der Sunderfreund war,
ihrer geſchonet hat. Aus ſchmeichelhafter Gefallig-
keit, oder aus ſchwachherzigem Mitleiden andern
den unglucklichen Zuſtand ihres Lebens verbergen,
ihnen einen andern Weg zum Himmel zeigen als
den, der der einzige iſt, weil ihn Jeſus Chriſtus
uns vorgezeichnet hat, iſt allerdings Grauſamkeit,
und nicht Barmherzigkeit. Denn wir konnen doch
die Natur und Einrichtung der Dinge nicht an
dern, und die Verbindung zwiſchen den Urſachen
und Wirkungen nicht aufheben. Und dieß deucht

mir,



mir, ſolte doch einemjeden einleuchten, daß das
Chriſtenthum die Verbindlichkeit zur Tugend nicht
aus dem Wege raumen, ſondern ſtarken will.
Man hat auch nicht die mindeſte Urſaäche, uber
die Niedergeſchlagenheit eines Menſchen zu erſchre—

cken. Es iſt die erſte Stuffe einer wahren Beteh—

rung und Heiligung, daß man wiſſe, was man
hatte thun ſollen, und nicht gethan habe und wie
viel es mit der Beintrachtigung oder Befolqung
der gottlichen Gebote auf ſich habe. Die daraus
entſtehende Demuthigung und Betrubtniß des
Geiſtes iſt eine nach der Natur unſrer Seele noth—
wendige Folge aus dieſer Einſicht, und ein noth

wendiges Vorbeteitungsmittel zur Buße, zum

Glauben und zur wirklichen Verbeſſerung, eine
Reue zur Seligkeit, die niemand gereuet.
Eben ſo naturlich iſt es, daß im Anfange, wenn
ein Menſch zu ſich ſelbſt kommt, ein langwieriger
Kampf zwiſchen dem Gewiſſen und den ſundlichen
Neigungen entſtehet, woruber die Seele nicht we
nig leidet, bis daß Gewiſſen endlich den Sieg er,
halt und die Sunde ſich unterwirft. Allein dieſe

Empfindungen konnen bey keinem Menſchen ſo
ſtark werden, daß ſie die Seele in denjenigen
Zuſtand ſturzen, der eigentlich Verzweiflung oder

Muthloſigkeit heißt. Das Evangelium komt ihm
mit ſeinen Verheißungen von Begnadignng und
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Unterſtutzung vor, es verwundet und heilet, mit—
ten unter den ſtarkſten Bußkampfen zeigt es die
hohere Hand, die unſre Krafte unterſtutzt, und
von ferne die heiteren und ſeligen Gegenden, zu de—

nen wir uns durcharbeiten ſollen; aber es rufet
uns immer zum Streit auf, und erklart ſich ganz
deutlich, daß wir nicht ſollen gekront werden, bis
wir gekanpft und uberwunden haben. Und in
einen ſolchen Zuſtand muſſen nach der Einrichtung
unſrer Seele, und nach den ausdrucklichen Be—
zeugungen der Schrift, welche allemal auf die ur
ſprungliche Einrichtung der Dinge ihr Augenmerk
richtet, die Menſchen, die moraliſch gut werden ſoü

len, allemal kommen, und deu groſten Theil ih
 res Lebens datin bleiben. Wir' miliſſen unſer Heil

mit Furcht und Zittern wirken.“ Mir deucht im

mer, daß es ſchwer ſey, ein Chtiſt nach der Vor
ſchrift unſers Herrn zu werden, und ich verwun
dre mich ſehr, daß es nicht allen Menſchen ſo
ſcheinet, denn ich kan mich nicht uberreden, daß
ich die Heilsordnung ſo, wie ſie jm Evangelio liegt,
unrecht verſtehe, oder daß ich eine anders gebau,

te Seele habe, die ber Verbeſſerung viel weniger
fahig iſt, als die Seelen ſo vieler, die ſich ihrer
chriſtlichen Vollkommenheit ſo laut ruhmen, und

ſich die Anſpruche des Gnadeuſtandes ſo bald an

maßen, und die mich, wenn ſie meine Gemuths—

ver
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verfaſſung kenneten, entweder als einen Schwer—
muthigen bedauren, oder als eine boshaſte, aus dem

Wege des Evangeliums mit Vorſatz getretene und
pelagiſch oder ſociniſch denkende Seele, verdammen

wurden. Gott iſt mein Zeuge, daß ich nach mei—
ner Erkenntniß von dem Evangelium rede, wann
ich allemal bezeuge, daß das Chriſtenthum ſehr viel

von uns fordere, obgleich nicht mehr als es for—
dern muß, weil es uns zu unſrer Beſtimmung
fuhren ſoll; wenn ich die Menſchen ermuntere,
ihre Bemuhungen immer zu vermehren, um die—
ſes Beſtreben endlich durchzuſetzen; wenn ich ſie
mehr ermuntere als troſte, und ſie immer, ſelbſt
wenn ſie auf dem Sterbebette ſind, nur bedingt
troſte. Wenn man bey den ſtrengſten moraliſchen

Predigten die Tugend leicht, liebenswurdig, vor
theilhaft vorſtellt; wenn man den Menſchen ſagt,/
daß Gott nicht von ihnen fordre, das Werk ihrer
Bekehrung mit einmal zu Stande zu bringen,
daß man lange daran arbeiten muſſe, daß ſie alſo
nicht inuthlos werden ſollen, wenn es ihnen nicht

alsbald gelingt, daß Gott ihre vorige Dunden und
ihre kunftige Schwachheiten verzeihe; wenn man
die Begriffe der Tugend nicht ubertreibt, und ihnen

offentlich und beſonders mit moraliſchen Recepten
zu Hulfe kommt, ſo hat man keine Seelenanfech

tungen aus denfelben zu beſorgeti. Man uber—

F 4 treibt



uiut

treibt es auch meines Bedunkens mit dem Andrin

gen des Glaubens oder des Vertrauens auf das
Verdienſt Jeſu Chriſti und der Entſagung der ei
genen Gerechtigkeit zu weilen ſo ſehr, daß man
die Moralitat des Herzenz daruber ganzlich zuruck
ſetzt. May leſe die gewohnlichen Andachtsbucher
fur angefochtene Kranke, ſterbende, und gefan
geue Uebelthater, und man thore wie unſre Pre
diger mit ſolchen Menſchen reden, ſo wird man
davon uberzeugt werden. Es iſt in der That ei
nem ſterbenden Menſchen, er mag ſo gut gelebt
haben, als er will, ziemlich naturlich, wenn er
ein wenig nachdenket, mit der tiefſten Demuth
ſeinem Richter entgegen zu gehen und mit der
Gemuthsverfaſſung eines Verbrechers, dem das
Leben iſt geſchenkt worden, und der Zugang ins
geſellſchaftlichqa Leben wieder geofnet wird, von die
ſer Welt in jene uüberzugehen. Es iſt daher guch

ſehr wohl gethan, wenn man ihm dieſe Gedanken
vor ſejner Seele feſtzuhalten ſuchet. Allein man
ſollte doch auch die ſterbenden eben ſo wohl in der

Liebe und Ehrfurcht gegen Gott, in der Verab
ſcheuung ihrer eignen beſondern Sunden, in der
Selbſtbeherrſchung, in dem aufrichtigſten Wohl—
wollen gegen die ganze Welt zu ſtarken trachten.
Man ſollte nicht nur Buße und Glaubensubun
gen, ſondern auch Uebungen aus andern Theilen

der
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der chriſtlichen Aſcetik mit ihnen vornehmen,
weil Gott nicht nur Demuth und Vertrauen, ſon
dern Gottſeligkeit, Gerechtigkeit und Maßigkeit
fordert, und nach dem Begrif der heiligen Schrift
von der Seligkeit des Himmels, eine Fertigkeit
in dieſen Tugenden ſchlechterdings nothwendig iſt,
um zum Beſitz derſelben zu gelangen. Dieſe Tu—
genden werden auch darum in der heiligen Schrift
mit eben dem Nachdruck als der Glaube ſelbſt
gefordert. Und daß wir eine Fertigkeit in dieſen

Tugenden mit uns bringen muſſen, und nicht
erſt jenſeit dieſer Welt durch eine vollige Um—
ſchaffung unſrer Seelen erwarten durfen, deucht

mir daraus klar genug, weil ſie jetzt ſchon ſo
ausdrucklich gefordert wird, und am letzten Ge—

richt an uns geſucht, nicht erſt gegeben werden
ſoll. Wenn wir alſo die Menſchen Chriſto als

Heine reine Braut zufuhren wollen, ſo muſſen
wir mit ihnen beſtandig dahin arbeiten, und in
ſonderheit, wenn die Stunde kommt, da ſie vor
ihm erſcheinen ſollen, und da viel von ihrer Re—
cheuſchaft uns wird in die Rechnung gebracht

werden. Es wird aber nicht viel fruchtbarer ger
thau werden konnen, wenn man nicht ſchon von
langem her die Menſchen zum Fleiß im Guten

ermuntert hat. Jch habe in dieſer Art von Ue—
bertreibung nichts ungereimters und anſtoßigers
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geſehen, als das Gebet eines llebelthaters, der
gefoltert werden ſoll, in einem Gebetbuch, das

aus keiner Abſicht empfehlenswurdig iſt. Jn
einem ſolchen Gebet erwartet man mit Recht,
daß dieſer Menſch Gott um Gnade bitten wurde,
ſeine Verbrechen noch vorher oder doch wenigſtents
an der Folier zu geſtchen, und daß ihm die Be—
wegungsgrunde fur dieſe Pflicht, unter der Ein
pfindung der Gegenwart Gottes recht einleuchtend

und ſtark gemacht wurden. Allein hieran ſcheint
der Verfaſſer uüberall nicht bis erſt am Ende in ei—

ner ſehr kurzen und ſchwachen Periode gedacht zu
haben. Das ganze Gebet enthalt ſonſt nichté
als Anrufungen um Beguadigung, um Glauben
und um Gnade, nicht in Verzweifelung zu gera
then. Und ohnaefehr in dieſem Ton ſind die ge
wohnlichen Gebete fur Angefochtene und Ster

bende gemacht. Jch habe ſchon lange ein Buch,
beſonders fur die letztere Art Menſchen geſucht,
welches ihnen mit Frenden in die Hande konnte
gegeben werden, allein keines von den vielen, die
ich kenne, hat mir durchaus gefallen. Das Bet
ſte, welches ich kenne, iſt gegenwartig noch Enge

tandiſch und ich wunſche daher, daß es bald
uberſetzt werden mochte.

Wenn
(9 Stahelins Gebetbuch. Zurich. 1758.
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Wenn man auch mit Vernunft beobachtet,
woher die wirklichen Seelenanfecktungen kommen,

ſo wird man ſehen, daß die ſtrengſten morali—
ſchen Predigten nicht Schuld daran ſind. Ein
ſchwarzes Geblut, das uberall keine Hetiterkeit,

J und alſo auch die Troſtgrunde der Religion nicht
in die Seele hinein laßt; ein durch mannigfalti-—

ges und lange anhaltendes Ungluck abgeharmtes
Gemuth; falſche Begriffe von Gott, von ſeinen
Rathſchluſſen, von den Kennzeichen des Gnaden
ſtandes, die uns falſche Zweifel von der Moglich—
keit ſelig zu werden, rege machen; laſterliche Ge
danken, die man in ſeiner Seele nicht ausloſchen
kann, und die eben darum, weil man oft damit
kampft, und die Seele innig dadurch betrubt
worden, tief in dieſelbe eingegraben werden, und
nach den Regeln der Einbildungskraft oft empor
kommen, inſounderheit wenn man uber die eruſthaf
ten Dinge der Religion nachdenkt, und daher ſo
oft fur Wirkungen des Teufels angeſehen wer—
den; Zweifel an den erſten Wahrheiten der Re
ligion, die man fur hochſt ſundlich halt, und de—
ren man lange wegen Mangel eigener Ciuſichten
oder fremder Aufſchluſſe nicht loß werden kann;

tiefe im Grunde der Seele laut ſchreiende außer—
ordentliche Verbrechen, die man nicht entdecken
darf, oder deren ſchlimme Folgen nicht mehr zu

he
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heben ſind, und die man durch keine wahre Buße

vor Gott und dem Gewiſſen verguten wull; eine
ſich ſelbſt durch Zugelloſigkeit dieſer oder jener Lei
denſchaft zugezogene oder durch korperliche und aue
ßerliche Zufalle verurſachte Zerrüttung des Gehirns

oder der Einbildungskraft, daß man Bilder der
Jmagination fur wirkliche Dinge anſiehet, und
die bey vielen Menſchen wegen ihrer Begriffe von
Gott, von ihrer Gemuthsverfaſſung oder von den
Wirkungen der Geiſter und andern dergleichen
Urſachen, die traurigſten Erſcheinungen und Aus—
ſichten uber ihren religioſen Zuſtand hervorbringt,
die man ihnen ſchlechterdings nicht wegraſoniren
kann, weil ſie eine unmittelbare Erfahrung davon
zu haben glauben; und zuweilen eine ſolche ſelbſt-
gegebene Gewalt der Leidenſchaften, daß man an
ihrer Ueberwindung verzweifelt, und ſich eben dar
um auf Gottes Gnade wenig Rechnung machen
darf, dies alles ſind die gewohnlichſten Urſachen
davon. Es ware allerdings der Muhe werth,
daß ein geſchickter und lange geubter Mann ein
mal dieſe Phanomenen der menſchlichen Seele zu
erklaren ſuchte. Man iſt bisher beynahe immer
bey den allgemeinen Satzen und Geſetzen der Pſy
chologie ſtille geſtanden, und daher iſt noch eine

erſchreckliche Lucke zwiſchen dieſen und den beſon
dern Wirkungen der Seele. Man hat das allge—

5 mei
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meine noch nicht genug angewandt. Die Mathe—
matiker haben mehr gethan, ſie haben die Geſe—
tze der Bewegung mehr auf einzelne Phanomenen
augewandt, man weiß den Lauf des Himmels ge—
nauer zu beſtimmen, als den Gang der Seelen—
krafte; man hat eine Aerovmetrie, Hydroſtatik,
Aſtronomie, Gnomonik, und doch keine beſondre
Theorie uber die Tollheit, Schwermuth re., an de
uen doch dem menſchlichen Geſchlecht weit mehr ge

legen iſtt; und es ſind Gegenſtande, an denen un
ſre groſten Geiſter ihr Genie zeigen und woruber
ſie Entdecknngen machen konten, die nach ihrem
Namen genennt zu werden verdieneten. Allein
ich komme wieder in meinen Weg zuruck. Man
halt auch zu weilen ſolche Erſcheinungen fur See—
lenanfechtungen, die es eigentlich nicht ſind. Sehr

oft benennet man ſo die erſten gerechten Vorwur
fe des nach einem langen Taumel und mit vielen
Sunden beladenen, mit einmal durch eine gute
Ruhrung auffahrenden Gewiſſens, und die daraus
naturlich entſtehende Erſchutterung des gaunzen
Menſchen. Allein dieß iſt gar nichts ungluckliches,

ſondern ein Zuſtand, worinn ſich der Seele am
beſten beikommen laßt. Ein vernunftiger und
rechtſchaffener Prediger hat ſchon oft gegen mich
den Wunſch geaußert, daß ſeine ganze Gemeine
angefochten wurde, weil es bey ihr gewohnlich ſen

ſtar—
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ſtarke Ruhrungen, die aber gar nicht ubertrieben
ſind, ſo zu nennen, und weil er bey Menſchen
in dieſer Situation oft viel gutes ausgerichtet ha—
be, und ſie, wenn ſie auch zu weit gehen, leich
ter in die gehorige Mittelſtraße gefuhrt werden
konnen, als wenn ſie diſſeits der Rechtſchaffenheit
ſtille ſtehen. Jch finde daß Werenfels und ein
von ihni angefuhrter Gottesgelehrter Conrad
Berg eben ſo gedacht haben. Es iſt ein ſehr
gememer Fehler, daß man das eine Aeußerſte ſo
ſehr zu vermeiden, und andre ſo weit davon zu—
ruck zu ziehen ſucht, daß man in einer unbeſoune

nen Wuth auf das entaegengeſetzte fat. Man
will die Menſchen vor der Werkheiligkeit und Ver—

zweiflung bewahren, und ſturzt ſie in fleiſchliche
„Sicherheit und Unthätigkeit. Sie wiſſen nicht,

worauf es beym ganzen Chriſtenthum im Grunde

ankommt. Man darf unſre Zeitgenoſſen nur ein
wenig kennen, um uberzeugt zu werden, daß die
fleiſchliche Sicherheit der gefahrlichſte Feind ihrer

Seligkeit ſey, und daß die mannigfaltigen irrigen
Memuugen ſo vieler Menſchen uber die Lehre von

unſrer Erloſung durch Jeſum Chriſtum ſie nicht
wenig an dieſem Jrrthum ſtarken. Denn entwe
der werden beynahe alle Chriſten ſelig, weil ſie
meiſtens mit einem ſehr zuverſichtlichen Vertrau

eii
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en auf Gottes Gnade dahin ſterben; und bey die
ſer Vorausſetzung iſt alles nicht im Ernſt gemeiit,
was das Evangelium ſagt, von der geringen An—
zuhl derer, die da ſelig werden, von den Schwie—
rigkeiten, welche bey der Erlangung der Krone
der Unſterblichkeit muſſen uberwunden werden, von
der Nothwendigkeit der Heiligung, von der Zube—

reitung auf das Gericht, von der Unterſuchuug,
die daſelbſt uber unſer Herz und Leben gehalten
werden, und unſer ewiges Schickſal entſcheiden ſoll.

Denn daß der Glaube dieſer Menſchen, oder ein
bloßes Vertranen auf die Gnade Gottes, welches
niemals einigen Einfluß auf die Verbeſſerung ih—
res Herzens gehabt hat, und immer von der Hei
ligung getrennt war, jetzt am Ende ihres Lebens
mit einmal dieſe Wirkung habe, dieß deucht mir

wiederſpricht aller Pſychologie, Erfahrung und der
Lehre des gottlichen Worts: oder, wenn man dieß
nicht behaupten will, ſo leben und ſterben die meit

ſten Menſchen in einer außerordentlichen ſleiſchli—
chen Sicherheit und ſehen die Lehre von dher Erlo
ſung in einem falſchen Licht an. Und das ijt aeioiß
die gefahrlichſte und beynahe unzerſtorbare Verſto
ckung, wenn ſolche kraftige Jrrthumer in der Seele
eines Menſchen vorhanden ſind, daß man ſich aus

vermeinten Religionsgrunden falſchlich uberredet,
man ſey in eintr guten und chriſtlichen Gemuths—

ver



96 Everfaſſung, oder gar aus Grundſatzen ſundiget.

Alsdann iſt das Licht, das in uns iſt, Finſterniß,
und das Gewiſſen, der Fuhrer unſers Lebens, wird
beſtochen und betommt eine Binde um ſeine Au
gen. Eine jede andre Art von Gefuhlloſigkeit
und Verſtockung, die blos aus der Starke unſrer
Luſte, oder aus Unwiſſenheit, oder bloßer Betau
bung des Gewiſſens, oder aus geſuchten Zerſtreu—
ungen herkommt, iſt bey weitem nicht ſo gefahr
lich und laßt ſich eher aus dem Wege raumen.
Das Gewiſſen ſchlaft nur, die Sentiments und
Prineipien werden nur ſtunpf gemacht, allein
wenn der Taumel vorbey iſt, ſo fahrt das Gewiſ
ſen auf, die Principien erwachen, und das Herz
iſt aller Eindrucke fahig.

Jch gehe nun zu der zweiten Art von morall—
ſchen Prediaten fort, die man ſo ungerne auf der
Kanzel leidet, ich meine diejenigen, in welchen

unſre Pflichten, inſonderheit die, welche wir an
dern Menſchen ſchuldig ſind, erklart und mit Be
wegungsgrunden aus der Natur der Dinge oder
aus unſern Verhaltniſſen angedrungen werden.
Es iſt offenbar, daß unſre Pflichten gegen Gott
und die Menſchen aus der Natur der Dinge und
aus unſerm Zuſtande entſpringen, und ſich daraus
erklaren laſſen, und daß dieſe Bewegungsgrunde

dar



darum, weil Jeſus Chriſtus geſtorben iſt, und ſei
ne Erloſung uns neue hinzukommende Motife an
die Hand giebt, micht aufhoren und uberflußig
werden. Alles das bleibt ewig wahr, was von
dem Werth der Nothwendigkeit und Vortreflich
keit der Tugend geſagt werden kann und alle dieſe
Bewegungsgrunde konnen gar wohl in der Seele
eines Chriſten neben dem Glauben vorhanden und

demſelben untergeordnet ſeyn. Dieſe Bewegungs
grunde, die aus der Natur der Dinge und aus
unſern Verhaltniſſen hergenommen werden, tbun
auch unvergleichliche Dienſte, die Vernunftmaßig
keit der Forderungen unſrer Neligion und damit
auch ihre Gottlichkeit darzuthun, und denjenigen

Theil der chriſtlichen Sittenlehre, der den Strei—
chen der Unglaubigen nicht hat entgehen knnen,

und gegen welchen das verdorbene Herz ſich ſtraubt,

zu retten und die Menſchen zur Beobachtung der—
ſelben deſto ſtarker anzutreiben. Jhre Kaltſinnig
keit und Gleichgultigkeit in der Erfullung ihrer Ob
liegenheiten kommt meiſtens daher, weil ſie nicht

wiſſen, was es damit auf ſich hat und die Noth
wendigkeit und Nutzbarkeit derſelben nicht einſe—
hen. Sie halten dieſelben meiſtens fur willkuhrlt-

che Forderungen Gottes, an deren Beobachtung
ihin daher nicht viel gelegen ſeyn konne. Dieſe
irrige Meinungen und dieſe Geringſchatzung der

G Sit
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Sittenlehre wurden damit ganzlich hinweg fallen,
wenn man ihnen bewieſe, daß ſie nichts anders
ſey, als eine Sammlung der ewigen unwandelba
ren und unwiderruflichen Geſetze des Rechts und
der Ordnung, Anweiſungen zur Gluckſeligkeit und
Vollkommenheit, die ſchlechterdings nothwendig
ſind und die Gott niemal erlaſſen kann; daß die
Pfiichten gegen Gott und gegen andre unmittel—
bar aus unſern Verhaltniſſen entſpringen, und
das, was wir in Ruckſicht auf uns ſelbſt thun
muſſen, mit unſrer Natur ubereinſtimmt uud zu
unſrer Zufriedenheit gehoret. Der Glaube, oder
die Ueberzeuaung, daß der Tod Jeſu Chriſti das
Mittel unſrer Begnadigung ſey, verliert dabey
nicht. das mindeſte, ſondern er muß auf ſeiner
prackliſchen Seite unſtreitig ſehr viel gewinnen,

denn das, was er hauptſachlich bey uns wirken
ſoll, die Aenderung unſers Sinnes und Lebens,
wird dadurch deſto gewiſſer erreicht. Unſer Glau
be muß auch dadurch an ſich ſelbſt geſtärkt wer
den, wenn wir einſeheti, wie viel es mit der Be
eintrachtigung der gottlichen Gebote auf ſich habe,
daß das Gluck der Geiſterwelt einzig in der Aus
ubung der Rechtſchaffenheit beſtehe, daß alſo Gott

die groſten Anſtalten zur Herſtellung derſelben ma
chen werde, und daß die ſtrenge Handhabung der
ſelben in dem Tode Jeſu Chriſti allerdings der Na

tur
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tur der Sache angemeſſen und der gottlichen Re
gierung wurdig ſen. Kein Bewegungsgrund
ſchwachet den andern, ſo wenig ein neuer Beweis
fur eine Wahrheit einen ſchon vorhandenen richtit

gen Beweis zerſtoret. Je mehr gutes und ſcho
nes wir an der Rechtſchaffenheit und Gottſeligkeit
bemerken, aus je mehrern Geſichtspunkten uns
dieſelbe gefallt, deſto ſtarker muß nothwendig nach
der Einrichtung unſrer Seele die Liebe zu derſel—
ben werden. Wir ſollten alſo vielmehr Gott dan
ken, daß er uns unſre Pflichten ſo nahe gelegt und

in allen Abſichten gut und nutzlich vorgeſtellt hat,
und keinen einzigen vernunftigen Bewegungsgrund
als unnutz oder als ſundlich verwerfen.

Man ſtehet gemeiniglich, ich weis nicht war
um, in dem irrigen Wahn, daß eine Handlung,
die bloß aus dergleichen Betrachtungen und nicht
unmittelbar aus dem Glauben entſtehet, ſundlich
und heidniſch ſey. Man iſt gar ſo weit gegangen,
daß man alle Tugenden der Heiden bloß darum,
weil ſie nicht aus den eigenthumlichen chriſtlichen
Bewegungzsgrunden entſtanden, als glanzende
Sunden oder Handlungen, die nichts als den
Schein haben, im Grunde aber verwerflich ſeyn
ſollen, verurtheilt hat. Allein wie mich dunkt
iſt man hier irrig und zuweilen wirklich unbeſchei
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den verfahren. Man hat ſich mit der heil. Schrift
ſchutzen wollen, und einige von ihren Ausſpruchen

herausgeriſſen, die nach dem Ton der Worte ſich
ſo erklaren laſſen. Wir wollen alſo ſehen, wie die
heilige Schrift dieſe Bewegungsgrunde anſiehet und

auf welchen Werth ſie dieſelben ſetzet. Es iſt
wahr, daß ihr allgemeiner Bewegungsgrund zur

Heliligkeit uberhaupt, vornehmlich im neuen Te—
ſtament, meiſtens vom Glauben hergenommen wird,
allein ſie verbindet damit groſtentheils die ubrigen

großen Wahrheiten der Religion von der Gnade,
Heiligkeit, Allwiſſenheit, Allgegenwart Gottes,
von der Strafbarkeit der Sunde uberhaupt, von
der zukunftigen Seligkeit, dem feierlichen Welt
gericht der Ungewißheit des Todes, und zuweilen
tragt ſie einen von dieſen Lehrſatzen allein als ein
praktiſches Principium der Rechtſchaffenheit vor,

ohne auf die Erloſung Jeſu Chriſti zu ſehen. Es
iſt unnothig, eine einzige Beweisſtelle hier anzu
fuhren. Man ſchlage die Bibel auf, wo man will.
Und hierinn ſcheint mir der große Unterſcheid zwi
ſchen einem rechten Chriſten und den beſten alten
Weltweiſen zu liegen, daß die Religion mehr An
theil an ſeiner Denkensart und an ſeinem Leben
hat, als bey dieſen Menſchen, die auf einer niedri

gern Stuffe ſtehen bleiben mußten. Und es
wird. Jch nebme Socrates, Plato und beſon
ders
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wird einem jeden vernunftigen Menſchen, der den
Werth der moraliſchen Prineipien beurtheilen tan,

alſobald einleuchten, wie viel mehr bieſe Tugend
werth ſey, wie viel ſtarker ihre Nerven ſeyn. Es
iſt auch offenbar, daß ſich die hochſten Pflichten
der Gottſeligkeit nicht aus dem Glauben aliein,
oder aus der Wahrheit, daß Jeſus fur uns ge—
ſtorben iſt, und daß ſich einige nicht unmittelbar
duraus herleiten laſſen, auf die doch das Chri—

ſtenthum allenthalben dringet. Z. B. daß man
ſich ſcheuen muſſe vor Gott zu ſundigen, kann nicht
anders bewieſen werden, als wenn man die Wahr
heit von der Allwiſſenheit Gottes mit zum Glau—
ben nimmt. Wir werden uns niemals der allge—
meinen Furſehung Gottes mit einer ganzlichen Er
gebung uberlaſſen, wenn wir nicht uberzeugt ſind,

daß alles in der Welt von Gott abhange und ge—
leitet werde, daß alles am Ende zum beſten aus—
ſchlagen werde, daß dieſe Welt im ganzen die be—
ſte ſey u. ſ. w. Die Bibel befiehlt uns alle Wahr-
heiten, die wir yon Gott erlennen konnen, in

G 3 uti
dere Epiktet aus, deſſen Reden neulich in ei—
ner ueberſetzung zu Zurich herau igekonmen ſind,
in denen die vernunftieſten Begriff. der Religion
durchaus herrichen. Geeines Bedunkens ſind ſie
das Meiſterſtůck der alteint Philoſopnie. WWeiter
bat es kein Philoſopp ohne die Offenbatung ge
brucht.
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unſern religioſen Denkensekreis hineinzuziehen,
und damit unſerm Geiſt und Leben die beſte Rich—
tung zu geben. Wir ſollen uns ſcheuen vor dem
allgegenwartigen Gott zu ſundigen; wir ſollen die
Abſichten Gottes bey der Schopfung der Welt un
ſerm Geiſt oft vorhalten und die Harmonie der
Geſchopfe und das Lob Gottes in unſrer Sphare
befordern; wir ſollen alles Gott zur Ehre thun,
immer auf ſeine Hand ſehen, nach ſeinem Willen
handeln, und uns und audre bey allen Gelegen
heiten auf die Vollkommenheiten des Schopfers
aufmerkſam machen, und unſer Herz beſſer gegen

ihn zu ſtimmen ſuchen; wir ſollen durch eine ofte
re Erhebung unſers Geiſtes zu Gott. oder durch
das Gebet, unſre gottſeligen Empfindungen immer
lebendig erhalten und ſtarken; wir ſollen ohne
augſtliche Sorgen hier leben, ihm unſer Leben oh
ne Furcht uberlaſſen, ihm fur alles gute danken,
ſeine alles unſichtbar veranſtaltende Hand allent
halben erkennen; wir ſollen unſre Bruder feurig
lieben, weil Gott es gerne hat« weil die Geſell-
ſchaftlich keit und die allgemeine gegenſeitige Abhang

lichkeit der Menſchen von ihm herkommt, weil
dadurch die Menſchen das werden, was ſie ſeyn
ſollen, und ſeine Ehre, das iſt ſeine Vollkommen
heiten, die aus der Einrichtunug und dem Gang
der Welt hervorlenchten ſoll, deſto beſſer erkannt

wird;
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wird; wir ſollen die Pflichten unſers, Berufs,
nnſers Standes in der menſchlichen Geſellſchaft
um das Gewiſſens willen, d. i. aus Giewiſſens—
oder Religionstrieb thun, weil dieſe Unterordnun—
gen und Abtheilungen des menſchlichen Geſchlechts
von ihm ſind gemacht worden; wir ſollen uns eine
genaue und beſondre Vorſtellung von den Freuden

des Himmels und den Qualen der Verdammten
machen, damit unſre Sehnſucht nach dem Him—

mel und unſer Fleiß in der Heiligung deſto bren
nender werde. Alle dieſe Geſinnungen, ob ſie
gleich nicht eigentlich aus dem fließen, was man
Glaube heißt, ſind doch ſo richtig, dem Geiſte des
Chriſtenthums ſo angemeſſen, nnd ſie konnen mit

dem Glauben verbunden, ſundige Menſchen in
diejenige Verfaſſung ſetzen, in welcher das Chri—
ſtenthum, wenn man auf den herrſchenden Ton
deſſelben merket, fie ſo gerne haben mogte. Alle
dieſe Wahrheiten werden daher ſelbſt im neuen
Teſtament und beſonders im Alten, welches uns

aber im neuen zu leſen empfohlen wird, nebſt dieſen
praktiſchen Folgen vorgetragen. Und je ſtarker
neben dem ſtarkſten Glauben dieſe Wahrheiten ei
uem Gemuthe einleuchten, und auf das Herz und
Leben eines Menſchen Einfluß haben, deſto beſſer
iſt es mit demſelben beſchaffen. Es iſt alſo nichts
weniger als ſtraflich, dieſe Wahrheiten in Predig

G 4 tetz



ten abzuhandeln, und darauf unſre Pflichten ge
gen Gott zu grunden. Es wurde auch die außer—
ſte Unbeſcheidenheit ſeyn, Handlungen und Emt
pfindungen, die aus einem von dieſen Prineipien
und nicht unmittelbar aus dem Glauben entſprin
gen, bloß darum gering zu ſchatzen, und dadurch,
daß man ſie heiduiſch, unchriſtlich benennet, her—
abzuſetzen. Wie viele fromme und ruhrende Eme

pfindungen Davids, Hiobs, Eſaias, wie
viele heroiſche Tugenden der alten Vater, Joſephs
Sieg uber die ſeiner Jugend gefahrlichſte Verſu—

chung, Moſis Antrag fur das Volk zu ſterben,
Hiobs Geduld u. ſ. w., Empfindungen und Hand
lungen, die in dem Worte Gottes und noch mehr
in dem Buche des Lebens glanzen, wurden ſonſt
unter die Sunden geworfen werden? Man darf
alſo allerdings die Pflichten geaen Gott aus Wahr—
heiten, die nicht geradezu den Glauben ausma—

chen, und aus denſelben die Obliegenheit zur Tu—
gend herleiten.

Eben dieſe Bewandniß hat es auch mit
denjenigen Predigten, worin die beſonderen
Pflichten gegen uns ſelbſt und gegen andre aus
der Natur der Dinge und aus unſern Verhalt
niſſen hergeleitet werden. Dieſe laſſen ſich mei
ſtens nicht unmittelbar und nicht anders aus dem

Glau—
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Glauben herleiten, außer in ſo ferne uns derſelbe
uberhaupt zur Heiligleit und zur Ausubung alles
deſſen, was in jedem Stande unſers Lebens techt
und gut iſt, antreibet, und alſo auch die ſieißige
Befolgung deſſelben dadurch gewirkt weroden muß.
Was aber unſre Stands und Berufspfelchten ſud,

was wir als Vater, als Burger, als Chegatten,
als Kinder u. ſw. zu thun haben, was a jedem
gegebenen Fall unſre Pflicht von uns fordere,
dieß ſoll uns die geſunde Vernunft und das Ge—

ſetz der Natur ſagen. Mau erſchrecke uicht uber
dieſe Worte, ich meine das Geſetz: Alles, was
ihr wollet, daß euch die Leute torm, das
thut ihnen auch; ich meine dasſenige Geſetz,
welches bey der urſprunglichen Emeichtung un—
ſrer Seele in uns iſt geleget worden, welches
nach dem Ausſpruch Pauli den Heiden, und
alſo auch uns, iſt ins Herz geſchrieben wor—
den, die Gedanken, welche ſich unter ein—
ander anklagen oder entſchuldigen, ver
werfen oder billigen; ich meine diejenige Fähigktit

unſers Geiſtes, auf die Paulus ſich an einem an—
dern Ort beruft, wenn er die Philipper ermah

net: was ehrbar, was gerecht, was keuſch,
was lieblich iſt, was wohuautet, iſt et—
wa eine Tugend, iſt etwa ein Cob, dem
denket nach. Man bemerke auch, wie die hei—
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ligen Manner Gottes dieſe Tugenden bevnahe
durchgehends empfehlen. Sie leiten die Nothwen
digteit derſelben auf eine ſehr einleuchtende Art aus

unſern Verhaltniſſen her. Man leſe die Bucher
Moſis und ſehe die politiſchen und Poltzeygeſetze
der Juden an, und wie dieſelben augedrungen wer—

den. Man durchaehe die Schriften Salomons,
die Pſfalmen und Propheten, wenn man
uberzeugt werden will, daß die naturlichen Fol—
gen der Tuagend und des Laſters, die Schicklich—
keit und Schonheit der Tugend, von Gott in ſeie

nem Unterricht an das menſchliche Geſchlecht kei
neswegs verſchmahet, ſondern mit vieler Ehre ge
braucht werden. Die „Lehrer des neuen Teſta—
ments thun daſſelbe. Man konnte aus dem neuen
Teſtament nicht nur eine vollſtandige Sammluug
von Sittenlehren machen, die in das gemeine Le
ben hineinlaufen, ſondern auch von allen nur mog
lichen naturuchen Bewegungsgrunden, die das
Chriſtenthum aus der Natur der Dinge geſammelt
hat. Jch will einige Beyſpiele anfuhren, nicht
ſo wohl meine Behauptuna zu beweiſen, als zu
erlauutern. Man gedeuke auch nicht, daß es die ein
zigen ſind, es wird einem jeden nicht ſchwer fallen

ſie zu vermehren. Paulus leitet die Pflichten
der Obrigkeit, der Unterthanen, die Pflichten der
CEltern und Kinder, der Herren und Knechte,

erer
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derer, welche Kirchendiener erwahlen, der Jung—
linge gegen die Alten, der Wittwen, die Diat der
Kranken und Schwachlichen, das Betragen der
Ehegatten gegen einander, die Nachſicht des
Mannes gegen das Weib, die Sanftmuth, die
Nothwendigkeit der Kinderzucht, die Ordnung
und Eiurichtung der oſſentlichen Verſammlungen,
die Gluckſeligkeit und Vernunfrmaßigkeit einer
vergnuglichen Seele aus den Verhaltniſſen,
aus der Natur der Dinge, aus den glucklichen
Falgen, aus dem, was ſich ſchicket, dem vernunf
tigen Wohlſtande her. Chriſtus beſtraft auf die
ſelbige Art kindiſche Eitelkeit und Raugſucht der

Phariſaer, Jacobus den Mißbrauch der Zunge,
die Hervorziehung und Unterſcheidung der Men—
ſchen wegen ihrer außerlichen Vorzuge und ver—

ſchiedne andere Laſter. Die ganze Bergpredigt
Jeſu deucht mir ebenfalls nichts anders, als eine

Rede uber das Naturgeſetz zu ſen. Und man
probiere es ſelbſt, die meiſten von dieſen Pflichten
unmittelbar aus dem Glauben herzuleiten, wenn
man die Nothwepdigkeit ſolche Bewegungsgrun—
de anzuführen empfinden will. Hieraus dunkt
mich unwiederſprechlich zu folgen, daß ſolche Pre
digten, worinn die Pfüchten des genieinen Lebens

erklart und mit Bewegungsgrunden aus der Na—
tur der Dinge unterſtutzt werden, nichts weniger

als
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als in einem ſchlimmen Verſtande heidniſch ſind.
Dieſer Theil der Sittenlehre iſt von dem Chri—
ſtenthum geheiliget und gleichſam an Kindesſtatt,
wie die ganze vernunftige und praktiſche Philoſo
phie, angenommen worden. Und dieſe Pflichten
ſollten uns teineswegs geringſchatzig und der chriſt
lichen Kanzel unwurdig ſcheinen. Sie ſind Zwei
ge unſrer allgemeinen Pflichten, Tugenden, die
zur Ruhe und Vollkommenheit des menſchlichen
Geſchlechts in dieſer und der kunftigen Welt ge
horen; ſie ſind von Gott ſelbſt unmittelbar wie
derhergeſtellt und mit ewigen Strafen und Be—
lohnungen ſancirt worden. Jeſus Chtiſtus hat
uns auch hierinn ein Vorbild gelaßen, daß wir

nachfolgen ſollen ſeinen Fußſtapfen. Es tragt ge
wiß zur Verdorbenheit unſers Zeitalters nicht we
nig bey, daß die Menſchen uber ihre beſondern
Pflichten meiſtens ziemlich unwiſſend ſind, oder
glauben, daß die Religion damit nichts zu thun
habe, oder ihre Laſter mit allerhand Ausfluchten
und Vorwanden bemanteln, die man niemals an—

greift. Es iſt nichts ungewohnliches, daß die
Menſchen jagen, wenn ſie durch religioſe Grunde
zu ihren Pflichten aufgemuntert werden, dieſelben
gehoren nicht hieher, weil es blos weltliche und
irdiſche Sachen betreffe. Jch weiß, daß jemand
mit dieſem elenden Grunde ſeinen ungerechten

Streit



Streithandel mit einem andern uber ein Erbtheul
hat rechtfertigen wollen. Die allergrobſten Sun—
den paßiren unter ehrlichen Benennungen bey den
Gewiſſen der Menſchen und bey ganzen Geſell—
ſchaften ruhig vorbey. Es giebt offenbare diebi—
ſche Kunſtgriffe, die nach den Geſetzen der heuti—
gen, Mode gewordenen Sittenlehre, ein ehrlicher
Mann mit machen darf. Die Kinderzucht iſt ſo
elend unter uns beſchaffen, daß wir an keine Ver
beſſerung gedenken durfen, bis ſie auf einen beſſern
Fuß eingerichtet wird. Auch ſonſt ehrliche und
fromme Leute glauben, daß die moraliſche Erzie—
hung ihrer Kinder einzig von Gottes Gnade ab
hange, und daß ihnen die moraliſchen Fehler der—

ſelben nicht in die Rechnnng gebracht werden kon
nen. Geitz, Liebloſigkeit, Weichlichkeit, Ueppig
keit, Schwelgerey, Verleumdungeſucht, ubertrie

bene Geſchaftigkeit, wenn Ehre und Ruhm damit
zu gewinnen iſt, Vernachlaßigung der nothwendi
gen Berufsgeſchafte, wenn man dafur nur Gott
Rechenſchaft zu geben hat; Laſter, welche die,
die ſich derſelben ſchuldig machen, vom Reiche Got—

tes ausſchließen, herrſchen unter uns. Und doch
herrſchen ſie ſo ruhig, und ein Menſch, der die
Welt nicht kennet, wurde aus der Art, wie ge—
meiniglich aeprediget wird, mit vieler Wahrſchein
lichteit den Echluß machen, daß wir lauter So

einia
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einianer oder Papiſten unter uns hatten, welche
durch gute Werke mit Gewalt das Himmelreich an

ſich reiſſen wollen, und denen zum Chriſtenthum
nichts fehlet, als daß fie ihre Seligkeit ihren ei
gentlichen außerordentlichen Verdienſten um Wahre

heit und Tugend zuſchreiben. Dieſe Laſter, z.
B. die Vernachlaßigung der Kinderzucht und die
Liebe zur Bequemlichkeit und zur Pracht, ſind
zuweilen in Ruckſicht auf das Herz deſſen, der
ſich derſelben ſchuldig macht, nicht ſehr ſtrafbar;
allein ſie ſind meiſtens wegen ihrer Folgen im hoch

ſten Grade gefahrlich. Die meiſten von unſern
Predigern wurden ſich vielleicht ſchumen, und aus

einer falſchen Delicateſſe die Kanzel zu entehren
glauben, wenn ſie uber die Eitelkeit in den Klei
dern und uber die Rangfucht predigen ſollten; und

doch haben die Propheten, Jeſus Chriſtus und
ſeine Apoſtel ſolches gethan. Dieſe ſpecialen mo
raliſchen Predigten ſind auch gewiß von den aller

nutzlichſten. Es fehlet den Menſchen nicht ſo
ſehr an der Erkenntnis der allgemeinen moraliſchen

Grundſatze, als an der Geſchicklichkeit ſie anzu.
wenden, und an der Einſicht, wie weit ſie an
gewendet werden muſſen. Die allgemeinen Pre—
digten uber Tugend und Laſter ruhren ſie daher
nicht ſtark. Die meiſten uben ihre Pflichten bis auf
einen gewiſſen Grad aus, allein nicht weiter, und

ihre
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ihre Laſter haben ſie mit allerhand Vorurtheilen
umſchanzt, oder aus der Klaſſe der Laſter weger—
klart, daß ſie ſich nicht fuhlen, bis man ihre be—
ſondre Art von Laſtern und Vorurtheilen angreift.

Daher mag auch groſtentheils der Unwillen und
das Geſchrey ſo vieler Menſchen gegen ſolche be—
ſondere moraliſche Predigten kommen. Sie ſind ih—

nen ungewohnt, es wird ihnen dabey mehr bange
als ſonſt, und daher mogten ſie es ſo gerne glau—
ben und von andern horen, daß ſie unchriſtlich
ſeyn.

Es iſt auch unſtreitig, daß man in unſern
Staaten den Menſchen die geſellſchaftlichen Tu—
genden ſehr oft von der Kanzel einſcharfen muß,
weil es unsfan offentlichen Einrichtungen mangelt,
die dieſen Unterricht uberflußig machen, und die

Kanzel nur dem, was im engen Verſtande Reli—
gion heißt, einraumen konten. Die Predigten
ſind fur den groſten Haufen unſrer Leute bie ein
zigen Gelegenheiten, wo ſie uber ihre burgerlichen
und hauslichen Pflichten belehrt werden. Unſre
Schulen und catechetiſchen Uebungen thun in die—

ſer Abſicht leider nicht den mindeſten Dienſt, ſie
pflanzen hochſtens unſern Kindern einige meiſtens

unwirkſame und unverdaute Religionslehren ein.
Allein woher kommt ihr Unterricht, wenn ſie alter

ſind,
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ſind, da ſo viele nicht leſen, und da die Prediger
und ihre Gemeinen gewohnlich ſo wenig Umgang

mit einander haben? Bleibt ihnen noch ein ande
res Nittel ubrig, als in unſern offentlichen gottes

dienſtlichen Verſanmlungen hieruber die nothwen
diaſten Belehrungen zu empfangen? zumal da die
Religion das einzige Mittel iſt, die Grundſatze
der allgemeinen Treue und Redlichkeit recht feſt und
dauerhaft zu machen. Wir muſſen. um Gottes und

um das Gewiſſens wullen, weil er die Einrich—
tung der Dinge gemacht hat, weil er uber unſre
Handlungen wachet, weil er Strafen, denen wir
nicht entgehen konnen, auf die Vernachlaßigung

derſelben geſetzt hat, rechtfchaffen handeln. Unn

ſre Politik, Oekonomie, Bundniſſe, Eide,
Verufspflichten muſſen mit der Religion verbun

den werden. Die Religion muß durch unſer gan
zes Leben hinlaufen, und allenthalben als das alle
gemeine Triebrad wirken. Wenn unſre Redlich—

keit zuverlaßig, wenn unſer moraliſches Tempe—
ranient dauerhaſt aeſund ſeyn ſoll, ſo muß ſich
die Religion gleich dem Blut unſers Korpers in
alle auch die kleinſten Gefaße ergießen. Es iſt
Perratherey, ſo wol der Religion als des Siaats,
Untergrabung der allgemeinen Ruhe und Sirher

heit, weunn ein Prediger die Vortheile, und die
Macht, welche ihm ſeine Religion. an die. Hand

giebt,
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giebt, den Menſchen eine durchgangige Redlichkeit,

Vaterlandsliebe, Ehrfurcht fur die rechtmaßige
Obrigkeit, Eifer fur Freyheit, Neigung zur re—
publikaniſchen Gleichheit und Einfalt in Landern,
wo dieſelbe eingefuhrt iſt, anzudringen, nicht ge—
braucht, oder dieſe Tugenden auf irgend eine Art
herabſetzt, und den Menſchen die entgegengeſetz—

ten Laſter als etwas mit der Religion ſich vertra
gendes vorſtellt. Dieß ſind die Ketzer, an denen ſich
der Magiſtrat nicht vergreift, die dem Schwerdt,
welches ihm zur Erhaltung der gemeinen Ruhe in
die Hande gegeben iſt, heimfallen; Ketzer, die Gott

und dem Konige fluchen.
Man ſage nicht, daß die Menſchen damit nur

burgerlich gut werden. Wenn burgerliche Tugend
ein Schimpfwort ſeyn ſoll, ſo muß man darunter
bloß Furcht vor den Scharfrichter verſtehen und
nicht eine Fertigkeit die geſellſchaftlicchen Tugenden
auszuuben, weil ſie recht, gut und heilſam,
und die Einrichtung Gottes ſelbſt, von ihm erei
neuert, und mit Belohnungen und Straffen ſane?
eirt ſind.“ Jch mochte ſagen, die heidniſche Re
ligion hat dem menſchlichen Geſchlecht mehr Dien
ſte geleiſtet, als ein gewiſſes Religionsgebaude,
welches man zuweilen und beſonders auch in un
ſern Tagen als Chriſtenthum prediget. Sie hat
ivenigſtens die naturlichen Begriffe von Recht und

H Un



114
Uurecht ſtehen laſſen und Gotter glauben gelehrt,
die in jener Welt die Menſchen nach denſelben rich—

ten werden: Allein es iſt nichts ſeltenes, daß
man die chriſtliche Religion ſo vortragt, daß die
geſellſchaftlichen Tugenden nichts dabey gewinnen,

und anſtatt ſo vollkommen moraliſche Menſchen
zu erziehen, als ſich aus uns machen laßt, Unge—
heuer erzogen werden, dle weder fur dieſes noch
fur das zukunftige Leben taugen. Kurz es
deucht mir unwiderſprechlich, daß, ſo ſtark uns
der Glaube, wenn er von rechter Art iſt, zür
Rechtſchaffenheit uberhaupt aufmuntert, ſo muß

ihm doch die Vernunft und das Geſetz der Na
tur im gemeinen Leben vorleuchten, und die gehö-

rige Bahn, wie er ſich in der Richtung unſers
Lebens zeigen ſoll, anweiſen. Die heilige Schrift
hat ihm eben dieſes Licht vorgehalten, und es ge
richt demſelben nicht zum mindeſten Vorwurf,
wann ſchon dieſe Fackel zum Theil auch die heidni

ſche Welt beleuchtet hat. Darinn allein haben wir
einige Vortheile, weil ſie uns unter der uninittel
baren Autoritet Gottes vorgehalten wird.

Man fuhrt in dieſer Materie oft die Stelle
an: Alles, was nicht aus Glauben ge—
het, das iſt Sunde, um zu beweiſen, daß
glle andern Principien unſrer Handlungen außer

dem
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»em Glauben dieſelben ſundlich machen. Allein
vie wenig dieſe Anmerkung gegrundet ſey, wird
inem jeden einleuchten, der das, was ich bisher aus

eer Lehrart der heiligen Schrift gefolgert habe,
nit einiger Aufmerkſamkeit erweget. Und dieſe
Stelle Pauli, wenn man ſie aus dem Zuſam—
kienhange und nicht bloß nach dem Ton der Worte
rklart, gehort gar nicht hieher. Es iſt traurig,
aß man immer, die Hermeneutik mag ſich noch
o laut dagegen erklaren, dergleichen Srellen auf
ine verkehrte Art gebraucht, ſelbſt un Syſtemen
iachſchreibt, auf der Kanzel nachſagt, und dieß
uweilen um wirklich ungereimte und unbibliſche
ehrſatze zu vortheidigen. Allein dieſer Kunſtgrif
chadet auch ſelbſt bey richtigen Dognien, weil man

o leicht dahinter kommt. Jch kann es auch bey—
iahe nicht ausſtehen, wenn ich inen Prediget
ehe, und wien viele giebt es nicht von dieſer Art?
velcher alle Schriftſtellen ſo herunidrehet, bis es
hm endlich gelingt, ihnen einen Sinn zu geben,
aß er ſeinen kleinen Vorrath von religioſen Ein—
ichten, nehmlich die allgemeinſten und unbeſtimm—
eſten Begrjffe. von Buße und Glauben auch da
uibringen kann.. Es entſtehet daraus eine ſo ver

rießliche Einformiakeit in ihren Predigten, wel

b d J„e gewi ie vorne yniſte Urſache- von der Schlaf
rigkeit der Zuhorer iſt. Sie wiſſen alſobald was

He fol—
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folgen wird, wenn ſie nur die Eintheilung horen.
Und die Prediger verrathen damit den groſten
Mangel an exegetiſcher Geſchicklichkeit, und eine

unverzeihliche Nachlaßigkeit in ider Ausarbeitung
ihrer offentlichen Vorträae. Man hat nichts no—
thig, als eine Uebung im Reden und die Kunſt we
nige Begriffe verſetzen zu konnen, um nach ihrer
Art ein Prediger zu ſeyn. Allenthalben, wo das
Wort Gerechtigkeit vorkonmt, iſt es bey ihnen
ausgemacht, daß damit die zugerechnete Gerechtig
keit Chriſti gemeint werde. Heiligkkit erklaren ſie

durch die Gottgefalligkeit eines Gerechtfertigten.
Glaube bedeutet ihnen allemal das Ergreifen des

Verdienſtes Jeſu Chriſti u. ſ. w. und auf dieſe
Art konnen ſie ihr unvollſtandiges Syſtem allent
halben unter verſchiedenen Geſtallten anbringen
und mit einer ungemeinen Leichtigkeit Predigten
machen. Allein ich kehre wieder zu meinem Vor

haben zuruck. Dieſe oben angefuhrte Stelle ent
halt eine ganz andre Belehrung als die, welche
man ihr gemeiniglich aufburdet, einen Grundſatz,

der in die Lehre vom Gewiſſen gehort, nehmlich,
daß diejenigen Handlungen, die an ſich gleichgul
tig ſund, boſe werden, wenn man an ihrer Recht
maßigkeit zweifelt und ſie deſſen ungeachtet bege
het; daß alles darauf ankomme, ob man nach ſei

nem Gewiſſen handele. Sonſt weiß ich keiue

Stelle,



Stelle, die ſich auch nur nach dem Ton der
Worte zum Beweiſe dieſes Lehrſatzes gebrauchen
ließe. Freylich muſſen die Wahrheiten des Glau—
bens in der Seele eines Chriſten die ſtarkſten
Principien ſeyn. Allein da man ſeine ganze See—
le unmoglich an eine Jdee feſthangen kann, ſon

dern unſer Denkeuskreiß ſich ſehr oft verandert,
ſo iſt'es nicht nur nicht ſtrafbar, ſondern naturlich,
daſi zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Principien

herrſchen. Z. B. wenn ich eine ſchone Gegend
vor mir ſehe, ſo iſt es naturlich, daß mir der Ge—
danke von den Weisheit, Gute und Macht meines

Schopfers in den Sinn kommt, und ich wurde
ſehr viel von. der Triebkraft memer Gottſeligkeit
verlieren, wenn ich den daher entſtehenden Em—
pfindungen der Freude, der Bewunderung, Ehr—

furcht und frommen Aufgeraumtheit, nicht nach
hangen durfte. Und was diejenigen Handlungen
betrift, auf die der Glaube ſelbſt keinen andern Ein
fluß hat, als in ſo ferne dadurch eine allgemeine Ge

fliſſenheit, unſre Pflichten zu erfullen, gewirkt wird,
ſo muß ich mich ſchlechterdings nach den Regeln
der Vernunft und des Gewiſſens, oder nach dem,
was in jedem Fall recht iſt, beſtimmen. Ein
Richter, ein  Konig, ein Lehrer der Rechte, muß
nach den Geſetzen, zum allgemeinen Beſten han
deln, uacrh der beſten Methode die naturlichen oder—

HO3  doſt



poſitwen Geſetze erklaren. Bey der Erziehnng
der Kinder muß man unſtreitig anf die Natur un—
ſrer Seele, auf die Art, wie ſie ſich am beſten
entwickelt, auf den Zuſtand des Korpers u. ſ. w.
ſehen und ſchlechterdings darnach handeln. Gott
hat einmal die Einrichtung der Dinge ſo gemacht,
daß man die Mittel brauchen muß, um eincn je
den Endzweck zu erreichen. Der Zuſammenhang
zwiſchen Urſach und Wirkungen iſt ewig und un—
zertrennlich. Und wenn ein Menſch un dieſen
Fallen ſundiget, ſo mußte man in der That alle
Phyſiko-und Aſtrotheologien, alle moraliſche und
politiſche Lehrbucher, als ſundliche Bucher ver
brennen laſſen, und die, welche bisher ſolche Wiſe
ſenſchaften gelehrt haben, von ihrem Lehrſtuhl ver—

jagen. Ein Mann, fur den ich ſonſt ſehr viel
Hochachtunq habe, der aber der Schwarmerey
zuweilen ſehr nahe kommt, hat behauptet, daß
Gott einem Glaubigen Chriſten ſchon Klugheit

genug zu ſeinen ubrigen Verrichtungen verleihe,
ohne daß er ſich darum bekummern durfe; ein
Marnm, der doch ſelbſt allerhand politiſche und mo
raliſche Beherzigungen und andre Schriften
nicht nur fur Unwiedergeborue, ſondern, wie
mich deucht, fur ſich ſelbſt und fur ale Menſchen,
die in ahnlichen politiſchen Umſtanden ſind, ge
ſchrieben hat. Ein Chriſt wird durch ſeinen

Glau



Glauden bloß in den Dingen, die eigentlich zur
eigenen moraliſchen Verfaſſung ſeines Herzens ge—

horen, klug gemacht, allein das ubrige muß er in
einer unteren Schule lernen, ſonſt bleibt er hier—
uber ſehr unwiſſend. Jch glaube auch nicht, daß
die heilige Schrift uns berechtige, den Benyſtand

der Gnade auf die einzige Lehre vom Glauben
einzuſchranken, als wenn ihr die ubrigen moralie
ſchen Prineipien zu geringſchatzig waren, ſondern
ſte ſchreibt derſelben alle moraliſchen und religioſen
Ruhrungen zu und die Einleuchtung der verſchie—
denen Prineipien derſelben.

Es gehoret eigentlich nicht hieher zu unterſu—
chen, ob die Meinung ſo vieler Theologen gegrun
det ſey, daß Gott darum die Handlungen eines
Chriſten, die nicht unmittelbar aus dem Glauben
herkommen, noch ſo gelten laſſe, weil dieſer
Menſch durch den Glauben bereits in einer ihm
gefalligen Gemuthsverfaſſung iſt, und den Reinen
alles rein iſt; daß hingegen ein Heide und ein je—

der Menſch, der den Glauben an Jeſum Chri—
ſtum nicht hat, in Gottes Augen ein aanz ver—
werflicher Menſch ſey, und von ſcinen Tugendenin
nicht den mindeſten Werth bekomme. Wenn man

glaubt, dieſer Lehrſatz werde durch meine bisheri—

gen Behatiptungen ubern Haufen geworfen, ſo

H 4 wird
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wird man mir doch nicht mit Grunde zumuthen
konnen, daß ich meine Satze darum fur falſch
halte, ſo lange man nicht bewieſen hat, daß dieſe
Lehre in der Bibel ſtehe. Bisher habe ich ſie nir
gends, als in den Syſtemen gefunden, und mei—
ne Seele emport ſich dagegen. Mir deucht auch,
daß ſie dem Ausſpruch Petri Apoſtelgeſchicht R.
gerade zu wiederſpreche: Nun erfahre ich mit
der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht
anſiehet, ſondern in allerley Volk, wer
ihn furchtet und recht thut, der iſt ihm
angenehm. Cornelius war offenbar ein Hei—
de, der von dem Mefias nicht das allermindeſte
wußte, er war nicht einmal ein Judengenoſſe,
denn ſonſt wurde Petrus ſich leicht entſchloſſen
haben, ihn zu beſuchen. Es erhellet. auch aus
der heiligen Geſchichte, daß ſelbſt die damaligen
Juden ſich falſche Vorſtellungen ppn dem Meßias

gemacht, und nichts weniger als ſeinen Tod er
wartet und alſo auch das, was wir Glauben heiſe
ſen, eigentlich nicht gehabt haben; die beſten
konnten ſich lange nicht in dieſe Jdee von dem
Meßias finden, ſie verſtanden die Weißſagungen
der Propheten hieruber gar nicht; Und doch hae
ben ſo viele pon ihnen, wie Cornelius, von
Gott ſelbſt vor ihrer Befehrung zum Chriſtenthum
das Zeugniß erhalten, daß ſie gerecht und ihn

wieohl
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wohlgefallig waren. Hieraus aber folget ſo we
nig, als aus meinem obigen Beweiſe, daß die
Heiden darum, weil ihre ſchwachen Bemuhungen

rechtſchaffen zu ſeyn, Gott wohlgefallen haben,
weil er in den erſten Zeiten des Chriflenthums
viele von dieſen redlichen Heiden mit der Anerbie—
tung des Evangeliums belohnt hat, und vielleicht
alle durch andre Wohlthaten belohnt, ſclig werden,
ſondern nur, daß Gott nicht alles ohne Unterſcheid

an ihnen verabſcheue und verdamme. Jch mun
ſche ſehr, daß noch mehr aus meinen Vorderſa—
zhen folgen moagte. Es wurde mir recht wohl zu

Muthe werden, wenn ich die Seligkeit vieler
Millionen Heiden unwiederſprechlich beweiſen konn
te. Jch hoffe ſie wenigſtens, und wunſche ſie

recht von Herzen, und Gott Lob! daß die Bibel
„meine Wunſche nicht fur ſtrafbar erklart und daß

ich in einer Kirche lebe, deren Verbeſſerer hier—
uber noch mehr gethan, als nur gewunſcht ha

ben.

H 5 Jch(9) Zuiĩnglii Opera T. II. p. ys9. b. in Expoſitione
Fidei chriitianæ ad Regem Franciscum. „bpe-
„randum eſt uibi viſurum eſſe ſanct

orum, pruden-„tium, ſidelium conſtantium ſot
 tum, virtuo.-„ſorum omnium, quicunque a mundo condito

„fuerunt, ſodalitaten cœtum contubernium.
„llic duos Adam, redemptum redemptorem:
„hic Abelum, kEnuchum, Noam, Abrahamum,

Iſaa.
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Jch muß hier noch eine einzige Anmerkung
machen, die meine vorigen Behauptungen erwei—
ſet. Es erhellet aus den ſogenannten Catholiſchen
Briefen der Apoſtel, die an Bekehrte geſchrieben
ſurd, und aus den Schriften der aälteſten Kirchenva—

ter, beſonders derer, die unmittelbar auf die Apoſtel
gefolget ſund und alſo die Lehrart derſelben am bt
ſten gekannt haben, daß es beym Chriſtenthum

uicht

„lſaacum, Iacoburi, Iudam, Moſem, Ioſuam,
„Gedeonem, Samuelem, Pinhem, Heliam,
„Heliſoum, Iſaiam, ac Deiparam Virginem. a;
qua ille præcinuit, Davidem, Erechiam, to-
„ſiam, Baptiſtam, Paulum, Petrum, hic Her-
„culem, Theſeum, Socratem, Ariſtidem, Anti-
Zonum, Numam, Camillum, Catanes, Scipia-
„„nes: hic anteceſſores iuos quotquot in Fide
„hinc migrarunt, majores tuos videbis. Et ſuni-
»„matim non fuit Vir' bonus. non erit Mens ſancta
non ſidelis Anima, ab ipſo Mundi exordio us-
»que ad ejus conſumationem, quem non ſis iſtic
„cum Deo viſurus.““ Jch habe dieſe Stelle auch
in der Abſicht angeführt, meinen Laudesleuten
den Lebrer einer Schweſterkirche in der Schweitz
belannt zumachen, der in Anſehung ſeiner Ein
ſichten, tbeologiſchen Einfalt., ſeines veſchmacks,
feiner Klugheit, ſeiner nachdrücklichen Schutzre
den fur die Frevheit zu denken, und am meiſten
in Anſehpung ſeiner Frommiekeit und Rechtſchaf—
ſenbeit, die man allenthaiben bey ihm autrift,
nicht genug kann geſchbatzt werren. Seine Tech
ter, die Schweitzeriſche Reformirte Kirche ſollte
ſeinem Andenken mebr Ehre erweiſen, und uns
durch eine neue Auflage ſeiner Schriften den Gt

brauch derſelben erleichtern.
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nicht ſo ſehr auf theoretiſche Rechtalaubigkeit, als
auf eine herrſchende Frommigkeit und inſonderheit
auf Menſchenliebe ankomme. Der Geiiſt der all—
gemeinen Gottſeligkeit und eines allgememen Wohl—

wollens herrſcht in allen ihren Schriften. Sie
machen uberall keine Theorien uber die Geheim—
niſſe, ſondern ſie fuhren dieſelben mit der apoſtoli—

ſchen Einfalt an, und gebrauchen ſie als Bewe—
gungsgrunde zur Tugend und inſonderheit zur all—
gemeinen Wolgewogenheit, worauf ſich als auf
den Mittelpunkt der Religion alles beziehet. Jch
wunſchte alſo, daß unſre Prediger ſich beſſer mit
dieſen Schriften bekannt machen mogten. Jhre
Einſichten und ihr Herz wurden dabey unendlich
viel gewinnen, ſie wurden ſehen, wie man die
Apoſtel verſtehen muß, und worauf es in der
chriſtlichen Religion ankomme. Sie ſollten die
klaßiſchen Schriftſteller unfrer Theologen und Pre
diger ausmachen. Auf dieſe Art wurden unſre
Syſteme und Predigten der apoſtoliſchen Einfalt
und damit auch der Wahrheit wieder naher kom,

men.

Es gehort auch hieher, daß ich mich uber eine
Materie noch weitlauftiger erklare, welche mit
dieſem Gegenſtand genau verbunden iſt, und die,

weil man gemeiniglich unrichtige Begriffe daruber

hgt.
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hat, hauptſächlich die nachtbeiligen Urthelle uber die

moraliſchen Predigten veranlaſſet hat. Jch „mi
ne den Werth und die Nothwendigkeit der guten
Werke oder der Tugend, oder der Rechtſchaffen,
heit, oder der Heiligkeit, oder der Gottſeligkeit,
welche Ausdrucke bey mir einerley Sache bedeu—
ten, und die ich daher mit einander verwechosle

Man ſtehet gemeiniglich in den Gedanken, daß,
wenn man die guten Wercke andringet, wenn
man behauptet, daß ſie zur Seligkeit nothwendig
ſeyn, ſo ſey es eben ſo viel, als wenn man die
ſelben fur verdienſtlich oder fur die wirkende Urſa
che der Seligkeit erklare, da doch dieſe beiden Be

hauptungen weſentlich von einander verſchieden

ſind. Die Meinung, daß die guten Werke bey
Gott ſo verdienſtlich ſind, daß man damit eben ſo
wie ein Arbeiter, der ſein Stuck Arbeit verfertiget
hat, auf die zukunftige Seligkeit Anſpruch ma—
chen durfe, iſt die ungereimteſte Lehre, die er—
dacht werden kann. Die geringſchatzigſten und ei
gennutzigſten Lehrer unter den Papiſten ſind die
einzigen, welche dieſelbe vortragen. Die vyernunft
tigern Manner ſelbſt unter dieſer Religionspar
they leiten alle guten Folgen der Tugend hloß von
der Gnade Gottes in Jeſu Chriſto her. Man
handelt ungerecht gegen Socin, wenn man ihm
die Lehre von der Verdienſtlichkeit der guten Wer

ke
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ke zuſchreibt, denn er ſiehet offenbar die Begnadi

gung des Sunders als eine bloße Wirkung der
gottlichen Barmherzigkeit an, und nur darinn
weicht er von der Wahrheit ab, daß er den Tod
Jeſu Chriſti nicht als eine Anſtalt anſiehet, wel—
che nach dem weiſen Rath Gottes zu dieſem Zwek
gebraucht wurde. Jch geſtehe auch, daß wenn ich
gleich von der chriſtlichen Religion und der darin
befohlenen Demuthigung nichts wußte, mir die
Behauptung, daß wir von Gott die zukunftige
Seligkeit zu fordern befugt ſind, eben ſo unge—
reimt. und vermeſſen, als die Aufforderung, den
Himmel zu beſturmen, vorgekommen ware Au—
ſpruche haben von Seiten der Geſchopfe gegen
den Schopfer uberall niemals Platz. So wenig
wir auf unſer Daſeyn uberhaupt einige Anſpruche
machen. konnen, ſo wenig haben wir dergleichen
auf dieſe oder jene Dauer, oder auf dieſe oder jene
Art des Daſeyns. Alles kommt einzig uud allein
auf den Willen oder die Gnade Gottes an. Wir
durfen nicht fordern, daß uns Gott, wenn wir
hier unſre Rolle geſpielt haben, wieder auf einem
andern Schauplatz auftreten laſſe, vielweniger daß

er uns zu dieſer oder jener Wurde erhebe. Er—
warten und hoffen durfen wir es von ſeiner Weis/
heit und Gute, und ihn darum bitten, und wenn
uns Gott ſelbſt die Verlangerung oder ewige Dau

er
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er unſers Daſeyns verſpricht, ſo bleibt es inmer
noch ein bloßes freies Geſchenuk Gottes, das wir
alle Augenblicke wieder aufs neue empfangen, und
wir muſſen Gott fur unſre Wiedergeburt im To
de eben ſo, wie fur die erſte Erſchaffung. preiſen.
Alle andere indwiduellen Umſtande, die naturlichen
ſo wohl als die poſitiven Folgen unſrer Handlun
gen, ſind ebenfalls die freyeſten Wirkungen ſeiner
Einrichtuug und wenn ſie gut ſind, ſeiner Gnat

de. Wir konnen ſchlechterdings nichts verdie—
nen. Wenn wir in allen Abſichten gut oder. un—
ſrer Beſtinmung gemaß lehen, ſo thun wir nichts,
als was Geſchopfe, die ſo wie wir beſchaffem. ſind,
thun muſſen, was ihrer Natur angemeſſen iſt.
Die hochſte engliſche Tugend iſt inichts als die na
turliche Obliegenheit der hochſten Klaſſe von. Gee
ſchopfen, nichts anders, als was ſie als Creaturetz

von dieſer Art thun, muſſen; das Reſultat aller
Kräfte, Gelegenheiten, Erhohungen, die jhnen
Gott wiederfahren laßt. Der hochſte Seraph, wenn

er alles gethan hat, was er zu thun ſchuldig iſt,
iſt wie der Menſch in dieſer Abſicht ein unnutzer
Rnecht, d. i. ein Gott eigenthumlich zugehoren
der Sclave, der mit Recht keine Belohnung for?
dern darf. Unſre menſchliche Tugend aſt toch
uberdas etwas ſo ſchwaches und unwollkommenes,
wenn ſie gegen die Vorſchriften des Gewiſſens und

der
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der Religion gehalten wird; ihre Summe und
Große iſt zu dem, was wir hatten thun ſollen
und durch einen guten Gebrauch unſrer Krafte
wirklich hatten thun konnen, in dem groſten Mib—
verhaltniß; und wir muſſen in der That, anſiatt
mit der Gottheit um den Himmel einen Proceß
fuhren zu wollen, uns vielmehr vor ihm mn den
Staub 'niederwerfen und mit mehrerem Recht dem

David nachbeten: Herr gehe nicht ins Ge—
richt mit deinem Knecht. Die chriſtliche
Religion dringet daher allenthalben auf die Ein—
pfindung, daß wir aus bloßer Gnade Gottes ſelig
werden, die ſich wieder in dem Maaße uber die
Meuſchen ergießen kann, weil Jeſus Chriſtus fur
uns geſtorben iſt; da das Gefuhl unjrer durchgan—

gigen Abhanglichkeit von Gott in Anſehung aller
Dinge und beſonders in Anſehung ſolcher wichti—
gen Veranderungen unſers Zuſtandes, die erſte
praktiſche Pflicht in dem Religionsſyſtem eines
jeden Geſchopfes ſeyn muß, und da die Empfin—
gung von der Strafbarkeit der Sunde, die uns
noch neben der Abhanglichkeit von Gott inder Er—
loſung Jeſu Chriſti vorgeſtellt wird, die zweite
praktiſche Pflicht in dem Lehraebaude eines Sun—
ders ausmachet. Man handelt alſo ganz recht,
wenn man auf die Unverdienſtlichkeit der Tueend

uberhaupt, und beſonders auf die Unverdienſilich—

keit
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keit der menſchlichen Tugend dringet; man predi
get damit in dem Geiſt der vernunftigen Religion

und des Chriſtenthums. Man muß es den Chri—
ften allerdings auch ſehr oft zu Gemuth fuhren,
daß Gott uns auf dem Wege der Erloſung Je
ſu Chriſti Gnade erweiſet, weil dadurch dieſe
Wahrheit deſto einleuchtender, die Strafbarkeit
der Sunde deſtv ſtarker empfunden, unſer Ver

haltniß geaen Chriſtum deſto beſſer erkannt, unſre
Abhanglichkeit an ihn geſtarkt, die Gewißheit un
ſrer Seligkeit uber alle Zweifel hinweg und ſie ſelbſt

auf den hochſten Werth geſetzt wird. Es iſt alſo
unchriſtlich, die Werkheiligkeit zu predigen, das
iſt, entweder die Tugend uberhaupt ohne; Ruck

ſicht auf Gottes Gnade und die Erloſung Jeſu
Chriſti als die wirkende Urſache unſrer Seligkeit
vorzuſtellen, oder die menſchliche unvollkommene

Tugend fur vollkommen auszugeben. Allein es
iſt eben ſo unchriſtlich, den ewigen Werth und
die unwandelbare Nothwendigkeit der Rechtſchaf

fenheit herabzuſetzen und die Bemuhungen der
Menſchen dieſes Ziel zu erreichen, auf die eine
oder andere Art ſchwacher zu macheri. Denn da—
her, weil wir mit unſern guten Werken die Selig
keit nicht verdienen konnen, folget gar nicht, daß
wir uns darum nicht bekummern ſollen, und da
her, weil wir jetzt nicht vollkommen rechtſchaffeu

ſind



ſind, und Jeſus Chriſtus geſtorben iſt, um die
Strafen der zukunftigen Welt von uns abzuwen—
den, folget keineswegs, daß wir uns nicht bemu—
hen ſollen am Ende rechtſchaffen zu werden. Wenn

man das hinweg nimmt, daß die Tugend nicht
verdienſtlich iſt, daß ſie ſelbſt eine Wirkung der
gottlihen Gnade bey allen Geſchopfen und noch

mehr bey uns iſt, daß die unſrige im Anfange des
religioſen Lebens eines Menſchen ſchwach und un

vollkommen iſt, ſo kann man nicht zu viel von
der Nothwendigkeit, Schonheit und dem Werth
der Tugend ſagen. Sie ſſt das, ibas der Menſch
thun ſoll, um ſeiner Natur und folglich auch denr
Willen Gottes gemaß zn leben; ſie iſt das, was
Gott allein ſuchet und die Vollkommenheit und
das Gluck der moraliſchen Weli ausmachet; was

ihn verherrlichet; worauf alle die merkwurdigſten
Anſtalten Gottes von Amfang der Welt abzwecken, J

warum unſer Herr gekommen iſt; das, deſſen
Wichtigkeit und Werth in Gottes Augen durch
die Erloſung Jeſu Chriſti vornehmlich vorgeſtellt
werden ſollte; ſie allein kann uns nach der Ein—
tichtung der Dinge in dieſer und in der zukunfti-

gen Welt gluücklich machen; ſie iſt ein ſchlechtera
dings nothwendiges Jngrediens zur Gluckſeligkeit
eines jeden vernunftigen Geiſtes, der Saame, aus

welchem unſre zukunftige Seligkeit wachſet; das,

J wor



130 —Êworuber ſich der Himmel freuet; ſie macht un
ſrer Seele auch ohne Abſehen auf ihre Folgen
Wohl; ſie gefallt uns und rechtfertiget ſich an un
ſer Gewiſſen, oder an unſern Geſchmack fur das
ſittliche ſchone; ſie iſt Nachahmung Gottes, oder
im kleinen das, was die Herrlichkeit Gottes im un
endlich großen iſt; ſie iſt das Kennzeichen und der

Dank der Junger Jeſu Chriſti; ſie iſt das, was
die Ueberzeugung von unſrer Beanadigumg durch
Chriſtum eigentlich abgezweckt hat, ohne ſie iſt

alle Erkenntniß und aller Glaube todt und ver

danimlich; fie wird einſt unſre Seligkeit im Him
mel ausmachen und ſoll daher auch hier in dem

Vorbereitungsſtande unſer Geſchafte ſeyn. Wie
iveit wir in derſelben gekommen ſind, daruber al
iein, weil die ganze Religion in Ruckſicht auf uns,
dahin zuſammenlauft, ſoll eine feierliche offentli—

che Unterſuchung vor der ganzen Welt angeſtellt
werden, und der Grad unſter Seligkeit wird
dem Grade unſrer Rechtſchaffenheit gleich ſeyn.
Die heiligen Schriftſteller ſind von dem Werth
derſelben ſo ſtark eingenommen, daß ſie ſich zu
weilen ganz in dieſe Betrachtung verlieren und im
Affekt, welcher ihre andern Vorſtellungen verdun

kelt, die Tugend nicht ſelten als die einzige und
abſolute Urſache unſrer Seligkeit vorſtellen.
Alle dieſe herrlichen Sachen darf man von der

Tu
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Tugend und auch um Chriſti willen von den
rechtſchaffenen Beſtrebungen der Menſchen ſagen.
Die Bibel ſaat es allenthalben, und ſie kann doch
den Werth der Dinge am beſten beſtimmen. Ein

Menſch der dieſes alles von ſeinen redlichen Be—
muhungen glaubet, aber dabey mit der ſtarkſten
Ueberzeugung glaubt, daß alle dieſe guten Folaen
bloß nach der gnadigen Einrichtung und Veran—
ſtaltung Gottes erfolgen, und daß er alſo einen
jeden Zuwachs von Gluckſeligkeit als ein freyes
Geſchenk von Gott anzuſehen habe; daß ſein Cha
rakter noch nicht ganz ſo ſey, wie er ſeyn ſollte,
und daher ſeine Unvollkommenheiten Gott abbit—

tert, und ſich nach einem hohern Grade der Recht
ſchaffenheit ſehnet, iſt nichts weniger als ſtolz.
Er darf wiſſen und ſich daruber freuen, daß ſein
gutes gut iſt, und nach Gottes Einrichtung im—
mer beſſer werden wird. Das Chriſtenthum weiß
von keiner Beſcheidenheit, die Gottes Werke in
uns unter ihren gehorigen Werth herabſetzt. Jhre
Beſcheidenheit erkennet alles, was in dem Geiſt
und dem ganzen Zuſtand eines Menſchen naturlich

gut iſt; allein ſie bringt es Gott allein in die
Rechnung. Sie weiß von allen den Schimpfwor
tern und Lafterungen nichts, welche man der Tu
gend zuwirft und die die Menſchen nicht demu
thig, ſondern niedertrachtig und ruchloß machen.

J 2 Man
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Man fehlet gewiß auf dieſer Seite, durch uber—
triebene Ausdrucke und falſch angewendete bibli
ſche Stellen weit mehr, als auf der andern, wo
man der Tugend gar zuviel einzuräumen ſcheinet.
Und dieſe Materie hat oſfenbar ihren großen An—
theil von Mißverſtand, Verworrenheit und Wie
derſpruchen, wie ſo viele Kapitel im Syſtem, ei—
ner unrichtigen Auwendung verſchiedener Schrift
ſtellen zu danken, welche man leicht, vermeiden

wurde, wenn man auf folgende drey Sachen bey
ber Erklarung dererjenigen Stellen, welche die
Tugend unter der chriſtlichen Hauehaltung her
abzuiſetzen und den Menſchen alle Hofnung dar

inn einigen Fortgang zu haben, abzuſchneiden
ſcheinen, das Augenmerk richtet. J. Wenn die
erſten Lehrer unſrer Religion gute Werke oder die
Gerechtigkeit verwerfen, was fur Werke ſie als

dann meinen? 2. Ob die Apoſtel, wenn man ih
ke ganze Lehre zuſammen nimmt, zuweilen wirk
uch die Nothwendigkeit der guten Werke und nicht,

cüeii die Verbienſtlichkeit derſelpen verwerfen,
ütinn ſie ſagen/ daß wir ohne Werke vor Gott
gerecht werden? 3. Ob die Beſchuldigungen und
Vorwurfe, die den Meuſſchen uberhaupt gemacht
zu werden ſcheinen, auf jeden beſondern Menſchen,

aüf jedes Zeitalter, ſelbſt auf die Frommen paſſen,
und ob jedet Menſch bie ganzt Zeit ſeines Febeus

ſo
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ſo fehlerhaft ſeyn muſſe, und mit einem ſolchen
Haug zum ſundigen gebohren werde, daß alle mo—
raliſchen Lektionen umſonſt bey ihnen angebracht
werden? Wenn man die erſte Vorſichtigleitcregel

befolgt hatte, ſo wurde man eingeſehen halen—
daß die Gerechtigkeit, welche abſolut verworſen
wird, nicht moraliſche Rechtſchaffenheit iſt, ſon—
dern daß dieſes Wort alsdann ironiſch fur wirkli—
che Ungerechtigkeit genommen werde. So muß z. B.

die Klage des Eſaias Kap. LXIV. 6. verſtanden wer—
den: alle unſre Gerechtigkeit iſt wie ein
beflecktes Kleid u. ſ. w.; denn man darf nur
ein wenig fortleſen, ſo wird man uberzeugt wer—

den, daß das kein allgemeines Gebet fur die Men—

ſchen, vielweniger ein Gebet fur wirkliche Chri—
ſten ſeyn konne, ſondern ein Bußgebet des bev—
nahe durchaus im Grund verdorbenen damaligen

Judiſchen Volks, welches nichts weniger als nur
einiger maßen eine moraliſche Gerechtiakeit hatte,
und welches man verhoffentlich nicht zum Maßſtab

des ganzen menſchlichen Geſchlechts machen will.
Die eigentliche moraliſche Gerechtigkeit bekommt

ganz andre Benennungen in der Schrift, als
dieſe ſind, die von den eckelhafteſten Sachen un
der Natur hergenommen werden. Ein guter
Chriſt kann gewiß nicht von ſich ſelbſt ſagen, daß

er verwelke wie die Blatter, und daß ihn

J3 ſeine
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ſeine Sunden dabin reiſſen, wie ein
Wind, welches doch die hier redende Perſon von
fich bezeuget; er iſt vielmehr, nach der Beſchrei—

bung Davids, ein Baum, der. an den Waſ—
ſerbachen gepflanzet iſt, und Fruchte
bringt zu ſeiner Zeit; er iſt fromm und
ſiehet auf das Recht, er halt das Recht,
und thut allezeit was recht iſt. Die
Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und
Phariſaer, die Jeſus tadelt, iſt offenbar Heu—
cheley, religioſer Esſprit des Bagateiles und nicht
eine gefliſſene Befolgung der ſittlichen Gebote der

Barmherzigkeit und des Gerichts. Pau
lus hat nicht ſeine Liebe, ſeinen Eifer, ſeinen
Glauben, kurz ſeine Tugend, ſondern ſeine au
ßerlichen Vorzuge, deren er ſich als ein ehemali
ger eifriger Jude hatte ruhmen konnen, fur Scha
den, Koth und Unrath, geachtet. Dieß erhellet
deutlich, wenn man die Stelle im Zuſammen
hange anſiehet, und auch daher, weil er die guten
Werke ſo oft Fruchte des Geiſtes, gute Wer

ke, einen vernunftigen Gottesdienſt nen
net, und ausdrucklich bezeuget, daß ſolches
gut, dazu auch angenehm vor Gott un
ſerm Heilande ſey. Paulus ſagt freilich zu
wiederholten malen, daß wir nicht durch des Ge
ſetzes Werke nnd ohne des Geſetzes Werke gerecht

wer
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werden, allein wenn er ſich nicht ſelbſt und dem
Apoſtel Jacobus wiederſprechen ſoll, ſo meint er
damit nichts weniger, als daß wir ohne Recht-
ſchaffenheit von Gott begnadiget werden, ſon—
dern, wie es einem jedem einleuchten muß, der

die Briefe an die Romer und Galater mit
Aufmerkſamkeit durchlieſet, die Bezeugungen ha—

ben meiſtens den Verſtand, daß die Ausubung
des Judiſchen Kirchengeſetzes ganz und gar nichts
zu unſrer Rechtfertigung beytrage, und zuweilen
ſcheint er den allgemeinen Satz zu behaupten, daß
die Tugend uberhaupt nicht die wirkende Urſache
nnſrer Seligkeit ſey, ſondern die Gnade Gottes
in Chriſto Jeſu, welcher zu ſeinem Zweck, die
Juden von ihrem Stolz zu heilen, ſehr dienlich
war. Allein daß er damit die Rechtſchaffenheit
ſelbſt nicht habe herabſetzen wollen, erheilet klar

genug, weil er unter die Lehre von der Rechtfer—
tigung, Ermahuungen zur Heiligkeit einmiſchet,
und dieſe beiden Briefe mit moraliſchen Lehren be—

ſchließet. Man muß gleichfalls die allgemein aus
gedruckten Beſtrafungen der heiligen Schrift nicht
auf alle beſondere Perſonen, und auf alle Zeital
ter ausdehnen. Es iſt aus der Geſchichte offen
bar, daß die Judiſche Nation zur Zeit unſers Her—
ren und der Propheten im hochſten Grad verderbt
geweſen iſt. Gott mußte zweymal mit außeror

J4 dentJ
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dentlichen Gerichten dazwiſchen kommen, um den
Lauf ihrer Ruchloſigkeit zu hemmen. Die Predig—
ten der heiligen Lehrer waren nach ihrem erſten und

vornehmſten Endzweck nicht Predigten fur das
ganze menſchliche Geſchlecht zu allen Zeiten, ſon

dern fur ihre Zeitgenoſſen. Wenn wir alſo dieſe
Beſtrafungen itzt anwenden wollen, ſo muß es erſt
ausgemacht ſeyn, ob ſie auf unſre Zeitgenoſſen
paſſen, und das iſt allemal gewiß, daß ſie auf
wahre Chriſten ſchlechterdings nicht angewendet
werden konnen. Dieſe beklommen ganz andre
Benennungen. Paulus heißt ſich den vor—
nehmſten Sunder, wie offenbar aus dem
Zuſammenhang erhellet, in Ruckſicht auf ſein ehe
maliges Betragen gegen das Chriſtenthum, weil

er der heftiaſte Feind deſſelben geweſen iſt, und
nicht in Ruckſicht auf ſeinen damaligen Gemuths—

zuſtand. Denn daß ein Menſch, der fur Gott
ſo erſtaunlich viel gethan hat, und die Wahrheit
und die Ehre ſeines Erloſers bey ſich uber alles
gelten ließ, ſich unter die boshafteſten Menſchen
herabſetzen ſollte, dieß wurde eine unnaturliche
Beſcheidenheit ſeyn. Paulus war von ſich uud
den Glaubigen ganz anders zu reden gewohnt.
Eben ſo wenig beſchreibet dieſer Apoſtel ſeine ei—
gene Gemuthsverfaſſuug am Ende des ſiebenten
Kapitels an die Romer, wie aus dem Zuſam—

men
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menhange dieſes Gemahldes mit dem, was vor—
gehet und folgt, und aus den Farben und Zugen
deſſelben offenbar erhellet, ſondern durch eine red—

neriſche Figur den innerlichen Kampf eines Meu—
ſchen vor ſeiner Wiedergeburt, deſſen Geu iſſen
vom Geſetz iſt aufgeweckt worden, der einige Ver—
ſuche waget, ſich aus ſeinem Elende emporzuſchwin—

gen, der aber von ſeinen Leidenſchaften alſobald
wieder zuruck gezogen wird; denn er redet ſonſt
ganz anders von wiedergebornen Chriſten und von
ſich ſelbſt. Anſtatt zu ſagen, daß ſie unter die
Sunde verkauft ſind, daß ſie das Wirlen des gu
ten nicht haben, bezeugt er immer, daß ſie das
Fleiſch mit ſeien Anfechtungen gekreuziget haben,

daß ſie der Sunde abgeſtorben ſind. Und wie
kand doch derſelbige Menſch ſeine Gemuthsverfaſ—

ſung mit folgenden einander ganz entgegengeſetzten

Ausdrucken beſchreiben?

Jch weiß, daß in mir, Jchlebe, aber nicht mehr
das iſt, in meinem Fleiſche ich, ſondern Ehriſtus lebt
nichts gutes wohuet; denn in mir, denn was ich nech
das gute, das ich will, das im Fleiſch lebe, das lebe
chue ich nicht. Jch bin ich im Glauben des Sohnes
fleiſchiich und unter die Otts 5oe. LDte Liebe ChriſtiEunde verkaufft. dringet mich Jch bin

Chriſti Nachfolger.

J5 Jch
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Jch habe hier keineswegs die Abficht alle Stel
len, die fur die gewohnliche Meinung uber das
naturliche Verderben, oder gegen den Werth der
Tugend angefuhrt werden, zu wiederlegen; man
beſchnldige mich alſo nicht, daß ich mit Vorſatz

die ſtarkſten weggelaſſen habe. Es war mir bloß
darum zu thun, meine Anmerkung mit Beyſpielen
zu erlautern, und dazu habe ich diejenigen Schrift
ſtellen genommen, die mir alſobald einfielen, weil
ich ſie oft und beynahe ſo oft, als ich zur Kirche
gehe, in einem, wie mir deucht, falſchen Sinn
anwenden hore. Jch will es aber doch hier frey
heraus ſagen, ich bin mit den gewohnlichen Be
griffen uber die Erbſunde nicht zufrieden. So
wird uns die menſchliche Natur in der Bibel
nicht beſchrieben, wie ſie fo oft auf der Kanzel
und in den Syſtemen gemahlt wird, und ich bin
in meiner Meinung nicht wenig durch Whitbys

Abhandlung uber die Zurechnung der
Sunde Adams geſtarkt worden. Meines Be
dunkens hat dieſer einſichtsvolle Schriftſteller die
gemeine Theorie vollig uber den Haufen geworfen.
Oder geſetzt auch, daß der gewohnliche Lehrbegrif

hieruber bibliſch ſey, ſo ſollte man doch von dem
naturlichen Verderben nicht ſo viel Weſens machen,

und wie es ſo viele Theologen und Prediger thun,
die ganze Religion darauf bauen und dieſen Lebr

ſatz



ſatz allenthalben hervornehmen. Wenn man unſre
Syſteme und catechetiſche Lehrbucher anſiehet, ſo

wird man finden, daß die meiſten die Lehre von
dem naturlichen Verderben ſo weitlauftig abhan—
deln, daß das, was ſie davon ſagen, weit mehr
Raum einnimmt, als die aus der Bibel zuſam
mengeſuchten Stellen, die man mit einigem Schein

zur Unterſtutzung dieſer Lehre anfuhrt, ausfullen
wurden. Dieſe Jdee herrſchet idurchaus, ſie
kommt beynahe in allen Predigten vor, man ſie—
het die Erbſunde fur gleich wichtig an, als die
thatlichen Sunden, oder vielmehr man vergißt die
ſe uber jener, und macht, daß die Menſchen bep
nahe alles Gefuhl von eiaener Verſchuldung ver—
lieren. Dieſes iſt aber der Lehrart der heiligen

Schrift zuwieder. Sie beſtraft die wirklichen
Aeußerungen des Laſters oder die thatlichen Sun
den; ſie erklart ſich, wenn man auch den gewohn

lichen Schullehrbegriff annimmt, nur beylaufig
uber dieſe erſte Quelle; meieuns giebt ſie einen
ganz andern Urſprung derſelben, und rechnet ſie
unſerm freien Willen an; ſie behauptet, daß es
nur auf uns angekommen ware, ſie zu vermeiden.
GSie handelt wie ein kluger Arzt, der eine ange-—
bohrne und durch eigene Ansſchweifungen ver—
mehrte Krankheit eines Menſchen zu heuen ſucht,
ohne ihm genau zu demonſtriren, wie viel die ver

dor
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dorbene Geſundheit ſeiner Eltern dazu beygetra—
gen, ſondern alles ihm zuſchreibet, damit er kunf—
tig deſto ſorgfaltiger ſey; ſie warnet vor denjeni
gen Quellen der Sunde, die wir vermeiden kon—
nen, und ſagt wenig oder gar nichts von denen,
die wir nicht zuſtopfen konnen. Sie beſtraft uns
uber dasjenige Unvermogen qutes zu thun, wor
an wir ſelbſt durch zugezogene Laſterhaftigkeit
ſchuld ſind, ſie bringet uns keines in die Rechnnng,

welches nicht von uns abhangt. Gewiß dehnet
ſie unſer naturliches Unvermogen nicht ſo weit aus,

daß ſie den Menſchen, wie Amyrald, unmit
telbar nach ſeiner Cmpfangniß als ein dem Teufel

vollkommen ahnliches Geſchopf beſchreibt, oder den

Verfaſſer des Heidelbergiſchen Catechiſmus
peranlaſſet hat zu ſagen, der Menſch ſey von
Natur geneigt, Gott und ſeinen Nach—
ſten zu haſſen. Es iſt ganz ungereimt, wenn
man glaubt, die Leute werden damit recht demu—
thig gemacht, und. von der Nothweudigkeit eines
Erloſers uberzeugt. Naturliche moraliſche Uebel
machen die Menſchen eben ſo wenig im rechten
Verſtande demuthig, als naturliche phyſiſche Ue
bel. Der mag daruber demuthig werden, welcher
die Urſache derſelben iſt, ſie konnen ſich um de—
rentwillen bloß ungluckiich fuhlen. Es wurde
niedertrachtig ſeyn, wenn man einen Menſchen,

der
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der durch ein naturliches Leibesgebrechen haßlich
geworden iſt, aufzoge, und ungerecht iſt es, wenn
man ihn uber angebohrne Seelenkrankheiten ſtra—
fen wollte. Selbſt gemachte Unvollkommenheiten

und die Folgen; derſelben konnen uns allem den
Stolz benehmen, und dergleichen giebt es leider!

genug, die Menſchen zu demuthigen und ſie von
der Nothwendigkeit eines Erloſers zu uberzeugen,
wenn man dieſen Lehrſatz a prioii erweiſen will.
Die ?gewohnkehe Theorie von der Erbſunde wird
auch oft erſchrecklich:gemißbraucht. Die boſe Na—
tur niſt an allen Sunden ſchuld ſeyn, ihr wird
der boghafte Widerſtand, die Tragheit, ihr wer—
den eingewurzelte Gewohnheiten zugeſchrieben.

Man giebt ſich nicht einmal die Muhe, den
Quellen der Verdorbenheit nachzugehen. Die
Frage vom Urſprunge des ſittlichen Boſen, dieſer
ſchwere Knoten, zwird alſobald mit dieſer Ant
wort zerſchnitten, Man treibt mit ſeinem ſchwan
kenden Herzen von einer Klippe zur andern fort,

Nund wird ſeinen ſchlimmen Zuſtand zuweilen ge—
wahr;. allein weil.man glaubt, daß der reiſſende
Stroin der Natur uns forttreibe ſo giebt man
ſich keine Muhe ſich. dagegen zu ſtrouben, und.
wartet auf einen Erretter, der uns mit einmal zu—

ruck fuhren ſoll. Allein der kommt nicht, weil es
bloß durch eine muthwillige Verdrehung ſemer

Ver



Verhaltungsbefehle und aus Tragheit geſchiehet,
daß wir ſo unvorſichtig herumtreiben. Doch
dem ſey auch, wie ihm wolle, unſer naturliches
Verderben ſey noch ſo erſchrecklich groß, ſo kommt

doch bey einem Chriſten, dem zur Erfullung ſei
ner Pflichten vom Himmel herab genugſame
Krafte augeboten werden, nicht viel darauf an,
ſondern wie er dieſe Krafte bekommen und an

wenden ſoll. Wir ſind ja alle, ſelbſt die ſtreng
ſten Reformirten, wenn ſie nicht uber den Lehr
ſatz der Pradeſtination und die unwiederſtehlicht

Gnade ſchreiben oder leſen oder predigen, darinn
einig, daß wenigſtent auch Etwas auf den Men
ſchen ankomme, und daß die Vermehrung des
gottlichen Beyſtands von dem rechten Gebrauch
der vorher empfangenen Gaben abhange. Wir
muſſen alſo hauptſachtlich dieſes Etwas in die
Wenſchen hinein zu bringen ſuchen, und ſie den
gehorigen Gebrauch des gottlichen Beyſtandes
lehren.

Man will die Ausdrucke nicht dulden, der
ewigen Seligkeit wurdig, fahig ſeyn, mit dem
Himmel belohnt werden; und doch ſind ſie nicht
nur unſchuldig, bibliſch und leiden ſelbſt in dem
Sinne, worinn ſie von dem Verfaſſer des Chri
ſten in der Einſamkeit genommen werden,

of
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offenbar einen dem Syſtem der chriſtlichen Reli—
gion gemaßen Verſtand. Denn dieß wird doch je—
derman zugeben, daß eine gewiſſe Heilsordnung
von Gott feſtgeſetzt ſey, und daß ein jeder, der ſich
daran halt, ſie beſtehe nun worinn ſie wolle, ſelig
werden konne. Warum wilt man denn de Re—
densart der Seligkeit fahig ſeyn, welche doch gera
de dieß und nicht mehr ausdruckt, ſchlechterdings
verbannt haben? Ferner kann man nach dem ge—
lehrten und gemeinen Sprachgebrauch nicht nur
das, was einer fur ſeine Arbeit zu fordern befugt
iſt, ſondern auch dasjenige gute, was bloß durch
die außerordentliche Großmuth eines Weſens mit
gewiſſen Handlungen iſt verbunden worden, einen
Lohn, und die welche dieſe Handlungen wirklich

ausuben, dieſes Lohns wurdig heißen. Nun hat
Gott, (welches aber ſelbſt im Stande der Un—
ſchuld fur die freieſte Wirkung ſeiner Gute mußte

gehalten werden) die Anordnung gemacht, daß
auf eine gewiſſe Gemuths- und Lebensverfaſſung
der Menſchen die ewige Seligkeit folgen ſoll. Wa—
rum darf man alſo nicht ſagen, daß dieſelbe ein
Lohn, oder wie man ſich in einigen ſymboliſchen
Buchern daruber ausdruckt, (P Gnadenlohn
des Glaubens, und weil die Rechtſchaffenheit eben

falls mit dazu gehort, ein Lohn der Rechtſchaffen

heit
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heit ſey? Dieſe Redensarten ſind auch offenbar bibe:
liſch, und man gebraucht ſie ſo oft von dem Glau—

ben, welcher doch nach der ausdrucklichen Lehre
der Schrift und unſern ſymboliſchen Buchern eben
ſo wenig die wirkende Urſache unſter Seligkeit iſt,
und uns eben ſo wenig eigentliche Anſpruche auf
dieſelbe an die Hand giebt. Die Meinung der
heiligen Schrift iſt hieruber ausnehmend klar. Die

Seligkeit des Himmels iſt ein bloſſes Geſchenk
Gottes, alleim Glauben und Rechtſchaffenheit wer
den bey demjenigen Menſchen, der zu derſelben ge

langen ſoil, ſchlechterdings erfordert. IJch habe
dieſe Anmerkung darum beygefugt, weil es nichts
ſeltenes iſt, das verdienſtvolle Manner bloß um ſol
cher unſchuldigen Redensarten willen von blinden
Eiferern Soeinianer genennt werden. Dieſes Wort
ſcheinet das abgeredete Loſungszeichen zu ſeyn, wel
ches die ſtreitenden Lehrer unſrer proteſtantifchen

deutſchen Kirchen, ſobald jemand von ihnen auch
nur in der Sprache abweicht, einander zurufen,
um ſich zum Kampf aufzufordern. Jch empfehle
meinen Leſern hieruber folgende Schriften nachzu
ſchlagen, damit ſie ſehen, daß ich nicht mehr be
hauptet habe, als was vor mir Gottesgelehrte be
hauptet haben, in deren Rechtglaubigkeit man nie

mals das mindeſte Mißtrauen geſetzt hat. Jch
unterſchreibe aber damit nicht ihr ganzes Lehrge

bau
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baude, ſondern niur die Hauptbegriffe uber die Leh

re der Rechtfertigung und dem Werth und der.
Moglichkeit der guten Werke. Außer der Epiſtel Ja—
cobi, Bulli Harmonis Apoſtolica, Witſii lrenicum
in miſeellaneis Saeris, Sam. Werenſels
Prediaten, die vierte bis neunte. Jch halte
dieſe Sammlumg von Predigten m allen Abſichten
für Muſter und üich wunſche, daß man bey dieſem

Manin rlieht in die Schuie gehen mogte, die geiſt
llche Beredſaunltit jul ſtudieren.

E 22Es iſt ſelſani, daß man ſchon lange, behauptet

hüi, vie gulten wWettke ttugen zul  ünter Nechtferti
gung d. i. zu unſrer Begnadiguug und Seligkeit
nichts bey, und doch ſagt, daß die Grade der Se
ligkeit dem Grade der Tugend eines jeden Menſchen,

der ſelig wird, gleich ſeyn werden. Allein wenn
die Sache ſich ſo verhalt, ſo i eibige Seligkeit
uberhaupt eine Belohnuung der Rechtſchaffenheit,
und bey der GSeligkkit kömint ailes barauf an, üetl
es beny der Auiveiſung der höhern oder niedrigern
Stufftli bloß ainf das mehr oder weuiger ankommt.
Seh kür mich deſickẽ nich hieruber ſp aus. Es iſt
bloße Guabt, vhaß tch in einein andern Zuſtande
lebei und felig ſebi ſöll. Die Erloſung Jeſu Chri,
ſti iſt!ein litfel, welches Gott aus weiſen aber
uns groſteuthellt ünbekannten Grunden veranſtal-

K tet



tet hat, um die Menſchenzu begnadigen, und wenn.

ich dieſer Seligkeit. fahig werden ſoll, ſo muß ich
hier nach und nach init Gottes Hulfe eine ſoche Ge,

muthsverfaſſung erlangen, daß die Liebe zum gu—
ten bey mir herrſchend wird. Und da dieſe Liebe

ihre Grade und alſo die naturliche Seligkeit ſchon
von ſelbſt verſchiedene Stuffen hat, weil mein er—
ſter Zuſtand in jenem Leben genau mit meinem letz
ten in dieſer Welt zuſammenhangt, und der ziveyte

mit dem erſten, u. ſ. w. und die außerlichen oder.
poſitiven Belohnungen des Himmels ſich genau auf

einen innerlichen Zuſtand paſſen werden, ſo wird
mneine Seligkeit der Große meiuer Rechtſchaffeun

heit, die ich in den Himmel bringe, angemeſſten
ſeyn. Allein daß ineine Tugend ſo belohnt wird,
das ſchreibe ich nicht mir zu, ich glaube nicht, daß
ich darum an Gott eigentliche Forderungen machen.
tonne, ſondern ich halte es fur eine Anſtalt ſeiner

Guĩüte. Jch wurde nicht mit ihm ſtreiten konnen,
wenn er mich wieder wie der Topfer ein Gefaß,
das er nicht zu gebrauchen weiß, am Ende meines

hieſigen Auftritts als etwas, das inun uberflußig
gepworden iſt, zerſchlagen wurde, oder. kein ſolches

Geſchirr- zur Ehre aus mir machen wollte. Dafur
dauke ich auch meinem Herrun und Erldſer, weil er,

ſich aus der bewunderſiewurdigſteu Großmuth/ als

ſtdas Werkztug hat gebrauchen la cnn, dieſe Selig
v ten
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keit fur mich und meine Bruder zu Stande zu brin

gen. Meine hochſte Augelegenheit iſt nicht zu wiſ
ſen, wie dieſes eigentlich durch den Tod Jeſu Chri
ſti geſchehen ſey, dieß hat nur Gott zu wiſſen, und

zu verantworten nothig; ſondern dieß als eine
Begebenheit im Reiche Gottes, deren Wahrheit
mir durch die unverwerflichſten Zeugniſſe iſt bewien
ſen worden, mit Einfalt des Herzens zu glaubenz
und vornehmlich meine Hofnungen und Ausſich—

ten und hohe Verpflichtungen gegen Gott und.
Chriſtum dazu anzuwenden, daß ich Gott ohne
Furcht mein Leben hindurch diene.

Man predige alſo wieder die Werkheiligkeit.
und beſonders wieder diejenige, welche wirklich
vorhanden iſt, ich meine die ſtolzen Anmaßungen
gewiſſer Menſchen, die ſich auf ſelbſt erdachte

Frommigkeit und die Aurubung der minder wich—
tigen Religionspflichten ſehr viel zu gute thun,
und damit fur die Vernachlaßigung der erſten Ob

liegenheiten eines Chriſten bezahlen wollen. Die
jenigen Leute, die ſich eigentlich der phariſaiſchen
Wertheiligktit ſchuldig machen, ſind ihnen auch
in Rucklicht auf die Werke gleich. Jhre Recht
ſcaffenheit beſtehet in offentlichen Allmoſen, die
ſie zuweilen durch Geitz erpreſſen oder durch wirk-

lich ungerechte Kuuſtgriffe ſtehlen. Sie ſind Leute,

K 2 die
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die lange betcr; den Kopf bengen, aber dafur

ihre Seele ſtolz bis zu Gott erheben. Man
ſchlage dieſe nieder, allein man hute ſich ſehr, da
mit der Tugend nicht zunahe  zu treten. Man man
che den gehörigen Unterſcheid zwiſchen der einge
bildeten Verdienſtlichkeit und dem wahren Werth

ber guten Werke; zwiſchen phariſaiſchen nichts be
adeutenden Werken, und den eigentliehen großen

Pflichten des Chriſtentbnums, umd werfe nicht alr
les durch einunder, daß die Menſchen ſelbſt nicht

mehr recht wiſſen wie ſie eigentlich duran ſind.
Man folge allemal der Lehrart der Apoſtel. Sie

wiſſen den groſten Fleiß in der Heiligung immer
mit der tiefſten Demuth zu vberbinden. Mau be
denke, daß. allpuniedrige und witklich pobelhaftd

Ausdrucke uber die menſchliche Natur, uber die
Tugend  und Einſichten der Menſchen?! berhaupt

unbibliſch ſind, und Niedertrachtigkeit nicht Be
ſchamung und Demuth hervorbringen; daß dabey

wirklich noch Stolz  gegen Gott und die Menſchen

vorhanden ſeyn konne; daß die allgemeine Aus—
rufungen aber. die menſchliche Verdorbenheit, und
allgemeine Sundenbeſtrafungen ohne rine wirke
liche Ueberſchauuna linſrer beſondern Sunden uud
eine tiefe Empfindung der beſondern Haßlichkeit

derſelben, bloße unbeſtimunte uud dem Mißbrauch
unterworfene Deklamationenſind.“ Minibringe

O
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auch die Menſchen durch eine  ubertriebene, Bee
ſchreibung bes menſchlichen Unvermogens, die ſich

auf uns keineswegs paſſet, nicht mohr auf. den
Seelen verderblichen Wahn, als wenn ſie die Gic

bote uberall nicht halten knnten. Man ſetze den
Begrif von Schwachheitsſunden, denen auch der

beſte Chriſt in dieſem Laude der Unvollkommenheit

ausgeſetzt iſt, gehorig auseinander, danutt ſich kei
one vorſetzliche  Sunde oder herrſchende Leiden—
ſchaft: daruuter  verſterke. Man predige eben ſo
ſtark und eifrig gegen die Laſter: von allen Arten,
gls gegen. den Unglanben, daß den Menſchen die

Tugend endlich einmal wichtig genng wirde. Die
Laſter befordern den uglauben geweß eben ſo ſehr,

als der Unglaube die Laſter befoördert. Es iſt eine

beſtandige Gegeneinanderwrkung zwiſchen dieſen
beiden Feinden des. Chriſtenthums. Das ſund
micht die einzigen Unchriſten, die die Glaubens—
lehre verdrehen oder gar verwerfen, jondern auch
die, welche die Sittenlehre  dor Religion gzuruckſe
zzen oder wegerklaren. Das ſind nicht die einzit
gen unbehutſamen und gefahrlichen Prodiger, wel
che die Glaubenslehre geringſchatzig behaudeltn,
oder ſich daruber und uber den Werth der quten

Werke. unbeſtimmt und zweydeutig ausdrueken,

ſondern auch die, welche die Moral verabfaumen;
wnd ſich doruber wedrig und verachtlich ausdrün

K. g cken.



150

cken. Jene nahern ſich dem Socinianiſmus
und dieſe der Herrenhuterey, die ich noch un
endlich weit unter jenen herabſetze; denn ſie iſt
von der Religion der Teufel wenig unterſchieden.
Dieſe glauben einen Gott und Erloſer, und ſun
digen und zittern, und jene, wenn ſie ihrem? Sy
ſtem getreu ſind, glauben einen Gott und Erloſer,
und ſundigen und lachen dabey und ſagen: ſind
wir nicht fromm? Man predige ſpeeciel, haue die
gemeinen praktiſchen Vorurtheile nieder und lerne

ſie im Umgange mit den Menſchen kennen. Man
rette ſo viele Schriftſtellen gegen moraliſche Ketzer,
die ſo oft auf eine abſcheuliche Art die Nachlaßig
teit im Guten und wirkliche Laſter zu vertheidigen
gemißbraucht werden. Man ſehe auf die Zeiten
und Zeichen, und. theile das Wort Gottes recht
Man bedenke, daß die Bibel ſelbſt und unſre be
ſten Lehrer nicht ſo affektirt angſtlich ſind, alle—

mal, es mag betreffen was es will, die Lehre
vom Tode Jeſu Chriſti, von dem Unvermogen
der. Menſchen, von dem Beyſtande der Gnade
anzufuhren, oder die Religion nur immer auf ei
ner Seite vorzuſtellen.

Mein Herz iſt mir wirklich zu voll, als daß
ich nicht noch einige Augenblicke in dieſem Ton
fertfahren ſollte. Man eifere wieder.die einreiſe

ſen



ſeüden Irrthumer, die unſerm Glauben drohen.
Gott, die Wahrheit, und die Wohlfarth der Men—

ſchen fordern dieß von einem jeden, der Fahigkect
und Gelegenheit dazu hat, und noch mehr von de
nen, deren unmittelbater Beruf es iſt, die Kriege

des Herrn zu fuhren. Man laſſe endlich einmal

ſo viele minder wichtige und wirklich nichtsbedeu—
tende Unterſuchungen und Streitigkeiten fahren.

Wie wird um Gotteswillen die Nachwelt, wenn
fie kluger denkt als wir, die neueſte unpar
theyiſche Kirchengeſchichte von 1751 bis
1760 anſehen, wenn ſie darinn ſo viele Abhand
lungen uber wirklich kleine und zuweilen unge—
reimte Fragen, und Wiederlegungen derſelben fin

det, die man fur wurdig gehalten hat, in der Ge
ſchichte des Reichs Jeſu Chriſti als Heldenthaten
aufruheben? Wurde ſie nicht, wenn der Zeitungs
maßige Ton ſie nicht abhielte, auf die Vermu—
thung gerathen, der Verfaſſer habe zuweilen eine
Gatyre auf ſeine Landes Univerſitaten ſchreibeu
wollen? Die Artikel von den Streitigkeiten
in der Lutheriſchen Kirche werden einem
Voltare, wenn die Welt wieder mit einem ſol—
chen Mann geſtraft werden ſoll, genug Stoff
zum Lachen und Spotten an die Hand geben.
Man dkehre endtith einmal wieder zum Bau der
Befeſeigung des eigentlichen Hauſes Gottes zu

K.4 ruck
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152 J—ruck und uberdecke es nicht mit. Gothiſchen und

Chineſiſchen Zierathen, daß alle, die voruber ge—
hen, den Kopf ſchutteln und lachen oder weinen.
Man eifere wirklich fur Gottes. Ehre und das
was eigentlich Religion heißt, allein man eifere
mit Perſtand, man kampfe gegen wirkliche Feij

de. Man ergreife die Waffen des Lichts und ſu
che die irrenden nicht zu verderben, ſondern her—

umzuholen. Man außere alſo in ſeinem ganzen
Betragen eine unzweydeutige Wohlmeinenheit
und kampfe mit Grunden. Man ſey nicht gar
zu ſchnell, das einer vorſetzlichein Bosheit auf die

Rechnung zu ſethen, was vielleicht nur die Wir
kung eines unvermerkt angenommenen irrigen

Grundſatzes oder der Unwiſſenheit iſt; qder das
zu einem Hauptirrthum zu machen, worauf
dch im Grunde nicht viel ankomint. Man be
denke, daß oft ſalche Sachen, die nicht von der

Wahl eines Menſchen abhangen, ſondern uns von
außenher zugeworſen werden, ein Buch, ein Leh

rer, eine Rede, irrige Jdeen in unſern Verſtand
Hhineinbringen konnen, aus welchen hernach eine
ganze Reihe falſcher Schluſſe entſtehet, und daß

eine vollkommene Uebereinſtimmung auch nur we
niger Menſchen bey der Verſchiedenheit unſrer
individuellen Aulagen, Charakteren und Umſtan
de, etwas in dieſer Welt ſchlechterdings. unmugli

ches
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ches iſt;.daß aber die Uebereinſtimmung in den
Hauptlehren des Chriſtenthums und eine chriſtli—
che Gemuthsverfaſſung, ich meine eine vollige Ent
ſagung aller eigenen, bloß auf ſein Betragen ſich

gruudenden Auſpruche an die kunſtige Seligkeit,
eine vollige Ergebung an Gott, und ein nmigli—
ches Wohlwollen gegen alle Menſchen, das we—

ſentliche Chriſtenthum ausmachet, und bey aller
erſchiedeuheit in Anſehung der minder wichtigen
Lehren Platz haben konne; daß vermuthlich in

allen unſern Lehrſatzen eben ſo wenig durchaus
Wahrheit ſey, als in dem Syſtem derer, die au—

ders denken. Jch einmal glaube gewiß, daß ich
auch in der theologiſchen Wiſſenſchaft ein Menſch

ſey und irren konnge, und vermuthlich hie und da

geirret habe. Man hute ſich ſehr, nicht jede neue
Art ſich auszudrucken fur eine wirkliche Neuerung

in Anſehung des Lehrbegriffs zu halten, da bey
einer jeden Revolution der Sprachen, welche nicht

von der Wahl einetz einzelnen Menſchen abhangt,
ſich guch die theologiſche Sprache zum Theil veran

dern. muß. Man wende auch bey dieſer außeror
rdentlich wichtigen Sache, wo es um nichts gerin

gers als um die wahre Ehre und den religioſen
Charakter und  zuweilem um das Gluck eines
Menſchen  zu thum iſt, diejenigen Regeln an,
welche uns die Logik als hermenevtiſche Büligkeit

Ks vet
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vorſchreibt. Man mache einzelne Ausdrucke nicht
zum Maaßſtab, beſonders wenn der Verfaſſer
im Affekt redet, wornach ſein ganzes Sy—

ſtem beurtheilt werden ſoll; ſondern man ſuche
Rerſt dieſes zu kennen, und beurtheile die ein
zelnen Ausdrucke nach demſelben. Man beden—
ke, daß es dey der itzigen Unvollkonimenheit der

Sprache und bey der Eil, worinn man zuwei—
len reden und ſchreiben muß, nicht immer mog
lich ſey, ſeine Begriffe ſo beſtimmt auszudrucken
und die Worte ſo genau abzuwagen, daß andro

Menſchen gerade dieſelbige Sache und nicht mehr
und nicht weniger dabey gedenken, als der Ver
faſſer. Man erklare keinen fur einen Ketzer oder
Jrrlehrer vor ſeinem eigenen Foro, bis man Bot
heit, Hartnackigkeit bey ihm und große Gefahr

lichkeit in ſeinen Jrrthumern bemerkt, und ohnie
die außerſte Noth ſchreie man keinen offentlich da

fur aus. Man traue auch hieruber nicht leicht
dem Gerucht, damit man der Gefahr entgehe,
fremder Sunden theilhaftig zu werden. Die Be
reitwilligkeit ſchlimme Rachreden herumzutragen,
ohne eerſt zu unterſuchen, ob ſie wahr ſind, iſt
won der wirklichen Erfindung ſolcher falſchen Be
ſchuldiguungen ſehr wenig unterſchieden. Dem
wer bey den vielen Erfahrungen von den Lugen
des Geruchts, dennoch alle ſeine nachtheilige Er—

zuhr
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zahlungen herumtragt, der iſt zugleich gultig und
zuweilen wirklich bosartig gegen die Ehre ſeiner
Pruder geſinnet. Man bedenke, daß es ememje
den Gott und Jeſum Chriſtum liebenden Men—
ſchen, beſonders einem evangeliſchen Lehrer er—
ſchreeklich wehe thun muß, wenn man ihm ohne

Grund ſolche Beſchuldigungen machet, und ſeme
Gemeine gegen ihn emport. Jch kan nur keine
erſchreckuchere Bosheit vorſtellen, wenn es bloß
aus Neid geſchiehet, und keine ausſchweiffendere
Unvorſichtigkeit, wenn es aus Manael der Unter—
ſuchung herkommt, als offentlich voder im geheim
dergleichen Vermuthungen gegen Lehrer den Leu—

ten beybringen. Man bedenke, daß Geſchrey
und Larmen und Drohungen keinen Menſchen
uberzeugen, daß nach der gegenwartigen Beſchaf—

feuheit der Zeit, der Jrrende, ſo bald ihr ihn
idamit anfallet, wenn er boshaft iſt, uber euch la
chen, und wenn er es gut meinet, uber euch ſeuf
zen, und in beyden Fallen in ſeinem Irrthum ver
bartet wird. Man bemerke auch, daß es eben
keine Empfehlung unſrer Neligion oder unſrer be—
ſondern Lehrſatze ſey, wenn wir, inſonderheit ſo
tange uünſre Befugniß in ſtreitigen und zweiſelhaf
ten  Sachen zu entſchtiden, noch nicht ausgemacht

iſt, der Welt feierlich ſagen, daß ſo viele aroße
Manner, die wegen ihrer Einſichten und ihres

Cha



Charakters von ihr hochgeſchatzt werden, anders
denken, und unſre Religionsparthey inimer naher

zuſammen ziehen und zuletzt die wahre Religion

auf uns ſelbſt, oder wenige Menſchen, die mit
uns durchans gleich denken und reden, einſchran

ken. Man bedenke endlich,daß keine durchgau
gige Gleichheit des ganzen Lehrbegrifs von den
Chriſten gefordert werde, ſyndern die Einigkejt
des Glaubens oder die Uebereinſtimmung in Anſe

hung der wenigen einfaltigen Grundlehren des
Chriſtenthnms und das Band des Friedens; daß

nuſre hieſige Beſtimmung uicht theologiſche Ga
lahrheit, ſondern dis Annehmung und Ausubung
weniger einfaltigen Religionswahrheiten ſey; daß
Gott am Ende nicht ſo wohl eine Unterſuchung
unſers Glaubens, ſondern ſeiner Wirkungen an
iſtellen werde; daß ein mut redlichem Herzen ir
renber Menſch, der aber ſo viel von den, großen
Wahrheiten der Religion gewußt hat, als zur
gehorigen Einrichtung ſeines Herzens und  Lebens
nothwendig iſt, ſehr leicht bey der endlichen Of

fenbahrung der Dinge durch einen einzigen Blick
in das Land der Wahrheit ſeinen Jrrthum erken—
nen, ſein Religionsſyſtem reinigen, und ſich wee
gen der Redlichkeit ſeines Herzens,. das der. Wahr
heit allemal offen iſt, plotzlich zurrchtweiſen laſſen
werde; daß hingegen laſterhafte Fertigkeiten vlel

ſchwe
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ſchwerer auszurotten ſund; daß alſo der Jurthum,

wenn er keinen praktiſchen Einfluß hat, in Ruck-
ſicht auf“ dir endliche Seligkeit bey weitem nicht ſo
gefahrlich ſey als das Laſter; daß in der Stunde
des Todes unſre Religton auf wenlge Satze zut
tuckkommen werde, und daß bey unſerm Eingang
in die zukunftige Welt ſehr viel von dem Erkennt—
nißgebaude aller Menſchen, welche hier mit vieler

Muheiauf die  Wahrheit, Holtz, Siroh, Stop
pein ber und Gold bauen, verbrennen und
wir allerdurth ·das Zeuner muſſen gereiniget wer

dem



Predigt
uber Luc. XXIII. 39543.

Aber der Uebelthater einer, die da ge—
henkt waren, laſterte ihn, und ſprach:
Biſt du Chriſtus, ſo hilf dir ſelbſt und
uns. Da antwortete der andere, ſtraf
te ihn und ſprach: und du furchteſt dich
auch nicht vor Gott, der du doch in
gleicher Verdamniß biſt? Und zwar
wir ſind billig darinnen, denn wir
empfangen was unſre Thaten werth
ſind, dieſer aber hat nichts ungeſchick—
tes gehandelt. Und ſprach zu Jeſu:
Herr gedenke an mich, wann du in dein
Reich kommſt. Und Jeſus ſprach zu
ihm: Warlich ich ſage dir, heute wirſt
du mit mir im Paradieſe ſeyn.

Ner Ausſpruch des Apoſtel Paulus, 2 Cor.
Al. hat mir immer ſehr merkwurdig geſchie

nen. Wir Diener des Evangeliums ſind
denen, die verlohren gehen, ein Geruch
des Todes zum Code, denen aber, die da
ſelig werden, ein Geruch des Cebens zum
Leben. Das iſt: unſer Cvaugelium iſt denen,

bey
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bey welchen wegen der Boßheit ihres Herzens,
nichts ausgerichtet werden kann, eine Lehre, die ſie
auf die ſchandlichſte Art mißbrauchen und verder—

hen, daß ſie ihnen Giſt wird, welches ihre Seele
enftecket, und in den ewigen Tod ſturzet; hinge—
gen iſt ſie denen, welche es rehlich meinen, und
ſr den Himmel erzogen werden konnen, eine
Kraft Gottes zum Heil, eine Arzeney, welche ih
nen durch einen guten Gebrauch daäs ewige Leben

glibt. Denn gb gleich die Lehren unſerer Relt-
gidin in der heiugen Schrift ſo oft, ſo deutlich,
und auf ſo vielerley Art und mit ſo ausdrucklichen
Bezeugungen,, daß das Lehren, ewige, unveran—
derliche- hochſtſeline Hauptlehren, und beſtandige
Vorſchriften fur alle Menſchen ſeyn ſollen, vorge—

tragen werden, daß man nur Augen im Kopf und
ein halbredliches Herz in ſeiner Bruſt haben darf,

uni finzuſehen, daß es Gott um die Bekantma—
chinig nünd Einſcharfung derſelben vornehmlich zu
thun ivar, und daß in der Annehmung und Aus
ubung derſelben das Chriſtenthum beſtehe; ſo ſtel
leu ſich doch ſehr viele Chriſten ihre Pflichten ganz,

anders vor. Sehr viele ſind verblendet und un
glucklich genug, daß ſie einzelne Schriftſtellen,
Beyſpiele und Ausbrucke, welche den Tom der
Worte oder dem erſten Anſchein nach ſich ſo ertla—

ren laſſen, als wenn dieſe oder jene Pflicht des

Chri—
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Chriſtenthums und die Heiligung uberhaupt hicht

uvnumganglich nothwendig fey, und ein witklicher'
Sunder unter andern Bedingungen in Gottes Ge
richt durchkommen konme, alſobald ergreifen, und

gegen die herrſchende Lehre des Evangeliunis gläu?

ben, es habe mit der Heiliguug, und mtt! den
Drohungen Gottes nicht ſo viel zu bedeuttn  So
hat man z. B. die vorgeleſenen Wortẽ ſehr oft ge
mißbraucht; man hat aus dem; was uns hier
von dein Schacher erzehlt wird, den man ſich allk

einen Mann vorſtellt, der bis in die letzten Stue
den ſeines Lebens unbitßfertig geweſen, und da—
mahls wegen ſeiles Glanibens an Jeſuni plhlich
bekehrt und begnadiget worden ſeyn ſoll, deu ge
fahrlichen und falſchen Schluß gezogen, daf kinir
ge flüchtige Ruhrungen der Seele, und ein Zur
ſtucht nehmendes Vertrauen zu unſerein Etlsſer, die
Seligkeit des Himmels zu erlangen genlig jeyn,
und daß dieſes alles leicht in den letzten Btunden

des Lebens geſchehen konue! je!man heik dahnit
dieſen Theil der Wortr des Lebeutß zu einein
Geruch des Todes zum Tode demacht.

Jch  werde euch in der: Folge meiner Predigt

zeigen, daß man den Morder am Creutz keies
weges als einen Menſchen anguſehen habe, der
bis in die iehren Stunden ſeines Lebeus tindüße

n fer



fertig geweſen, dieſes werde ich mit zwey. Grun—

ben zu beweiſen ſuchen.

Etſtlich, es iſt aus dem Betragen dieſes Men
ſchen hochſt wahrſcheinlich, daß er ſchon vorher

busfertig geweſen ſey.

Zweytens, es iſt aus der Verſicherung der
Seligkeit, mit welcher Jeſus ihn aufgerichtet hat,
vnwiederſprechllch gewiß, daß er ſchon vorher ein
bekehrter Menſth geweſen:ſeh.

Du aber mein Erloſer, du kenneſt die redliche
Abſicht meines Herzens, die Heiligkeit deiner Ge
bote Zu retten! meine auf der Reiſe nach dem
Hnminell itrgehende Bruder zurecht: zu weiſen, und
ſie alle ſo diel er  an /mir ſtehet  zu ihrer Seligkeit

hinzufuhien.??Laß mich alſo nichts reden, was
deiner· Gnade gegen die Sunder Cintrag thut,
aber aurh nichto, wins moinn  Zuhorer trage zu ih/

reli Pflichten machen konnte. Sende mir dein
Licht ünd deine Wahrheit, und gieb meinen Vor
ſtellurigen denjenigen Nachdruck, welchen die Wahr
heit allemal hat, wenn ſie mit Ernſt und Ein—

Falt“ gepredigt wird. Erhore mich als deinen

Dieuer.

8 Wir



—S—

Wir wiſſen von der Lebensgeſchichte dier
ſes Menſchen, und von ſeiner Gemuthsverfaſt
ſung uberall nichts, als das wenige, was uns Lu
ras hier in der Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti bey

laufia erzehlet, nehmlich, daß derſelbe wahrend
dem, daß unſer Herr von allen Zuſchauern ſei
nes Todes, und ſelbſt von dem zweyten Morder,
der ihm zur Seite hieng, verſpottet, beſchimpft,
und geluſtert wurde, es offentlich geſtanden, daß
Jeſus unſchuldig leide, und ſich ſeiner mit einem
in den damaligen. Umſtanden außerordeutlichen
Muth angenommen habe. Er redete den andern

VMrorber auf eine recht großmuthige. und fromme
Art an. Furchteſt du Gott nicht, der du
doch in gleichem Gerichte biſt? Wir zwar
ſind billig darinn, denn wir empfangen,
was unſre Thaten werth ſind; dieſer
aber hat nichts unrechtes gethan. Er
mußte mit Grund beſorgen, baß er dadurch die
Wuth der Kriegsknechte gegen ſich reitzen, und
nſich ſelbſt mehrere Beſchimpfungen zuziehen wur

de, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, ohngeachtet die
Evangeliſten, welche ſonſt ſo viel zu erzahlen hat
ten, und wieder auf Jeſum Chriſtum die Haupt

perſon ihrer Geſchichte ubergehen mußten, nichts
davon ſagen, daß er wirklich um dieſer Rede wil

len verſpottet und hefftiger gequalt worden iſt.
Allein
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Allein dieſes alles hat ihn nicht abſchrecken konnen,
er glaubte nicht nur an die Unſchuld Jeſu Chriſti,
ſondern er hielt ihn fur mehr als einen Menſchen.

Und das was er damals von Jeſu gewußt und
geſagt hat, iſt ein offenbahrer Beweis, daß er
in ſeinem vorigen Leben die Lehren Jeſn Chriſti
oft augehort und ſehr gut verſt anden, und aus
ſeinen Wunderwerken geſchioſſen habe, daß Je—
ſus Chriſtus ein gottlicher Prophet und der Meſ—
ſias ſey; daß er ein Reich, und zwar jenſeit dieſer
Welt aufrichten wolle; daß er daſelbſt Macht
und Auſehen genug haben werde, ſeine getreuen
Juuger und Anhauger, und alle gute Prenſchen
unausſprechlich glucklich zu machen; daß dieſer
heilige Gottes die Verweſung nicht ſehen, ſondern
wieder aufleben, und alle Menſchen aus dem
Staube der Erde aufwecken, und richten werde;
daß er die Schluſſel des Todes und der Holle ha
be. Jn dieſer Ueberzeugung ſprach er zu Jeſu:
Herr gedenke an. mich, wenn du in dein
Reich kommeſt. Wenn du in den Himmel zu
Sott zuruck. kehrſt, und da mit der Klarheit ver
klart ſeyn. wirſt, die du bey ihm hatteſt ehe die
Welt war; ſo gedenke an ein armes verlaßnes Ge
ſchopf, welches neben dir zu ſterben das Gluck
hatte, das von ſeinen Sunden wieder zu ſich ſelbſt

J 22 ge



gelkommen und geandert iſt, und durch dich allein

in jenem Leben glucklich werden kaun, errette,
beglucke mich Dies ſagt uns die evangeliſche Ge
ſchichte beylaufig von ſeiner Gemuthsverfaſſung

kurz vor ſeinem Tode. Dieſes Ende iſt ſchon, ſo
ſchon, als es nach ſeinen Umſtanden ſeyn konnte.
Er fuhlte es ſehr lebhaft, was es fur eine herrii

ſche Sache um die Unſchuld ſey, daß es die groſte
Gotloſigkeit ſey, einen unſchuldigen und um einer

guten Sache willen verfolgten Menſchen, noch in
ſeiner Todesſtunde zu qualen. Er gedachte nicht
mehr an ſich ſelbſt und ſein Leiden, er wolte Je

ſu aus Furcht vor dem Gott, welcher ihn in die
Welt geſandt hatte, aus wahrer Hochachtung fur
ſeine Unſchuld, und aus dem herzlichſten Mitlei—
den, dieſe bitteren Vorwurfe abheben, und. wenn
es moglich ware, Morder zurecht bringen. Er
achtete die teufliſche Wuth dieſes verzweifelnden
Meunſchen uud der Kriegsknechte nicht, er wendete
ſich zu Jeſu, und ſagte das laut zu ihm, warum
die Juden ihn gekreuzigt hatten. Er nante ihn ei
nen Konig des Himmels. Anſtat uber die, welche
ihn zur Todesſtraffe verurtheilt hatten, unwillig
zu werden und zu fluchen, geſtand er, daß ſeine
Strafe gerecht ſeyz er war wohl bey ſich ſelbſt, und
wendete ſeine letztrn  Stunden vortreflich gut an

Un
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Ungeachtet er heftig geqalt wurde, beſaß er. eine
außerordentliche Gegenwart: des Geiſtes und eue
Geduld, die nur von dem, was wir au unſerem
Erloſer wahrnehmen, verdunkelt wird. Er that
gutes und betete, er ſahe die Vergehungen ſeines
Lebens vor ſich, er hatte es in der Kunſt ſich zu

verblenden noch nicht ſo weit gebracht, und hatte
keinen falſchen Troöſter bey ſich, um ſich bey ſei
nen  Sunden zu bexuhigen z. allenn ſeine Religion
und diern Lehreereſu: Chriſti,  die. ihm wohl her
kannt war, floßten ihm die Hoffuung: ein, daß er
wegen ſeiner:aufrichtigen Verabſcheziung derſelben,

und weil er ineder That ein; ganz anderer Menſch
war, und wegen, ſeiner tiefen Demuth begnadiget

und ſelig worden konne. Und dieſe Hoffnung
richtete ihntauf, und machte; ihn ſo gelaſſen und
ſozuverſichtsvoll, Jeſum Chriſtum um Gnade
zu bitten. So ſahe es damahis anit der Seele
dieſes Menſchen aus.  Dues  alles. konnen wid
mit der groſten Gewißheit aus dem ſchließen, was
uns Lucas von.ſeinem letzten Betragen meldet.
Und wer hat euch nun geſagt, daß. ſeine Bekeh

rung ſich erſt am Kreutze augefangen habe uvd.
daſelbſt ſo weit gekommen ſey? Woher wiſſet ihr een

daß er bis, auf dieſen Augenblick muthwillig foxte]
geſundiget, die. ihn zurecht bringen wollende Guan

de von ſich geſtoßen, euſt am Kreutz, weil ern

L3 mian
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man weiß nicht warum, an Chriſtum geglaubt,
und einige Ruhrungen von Buße empfunden habe,
und darauf von unſerm Herrn ſey begnadiget, und
alſobald durch ſeinen Geiſt geheiliget worden? Jn der
Bibel ſtehet von dem allem nicht ein Wort, und
Gott verzeihe es dem, der es zuerſt gedacht hat,

daß dieſer Morder erſt am Kreutze Buße gethan
habe. Vielmehr erhellet aus dem Betragen die
ſes Menſchen, daß er mit einem in der That ge
anderten, rechtſchafnen, gottesfurchtigem, men
ſchenliebenden, die Unſchuid hochſchatzenden und
ſich derſelben eifrig annehmenden, und von der
Lehre Jeſu Chriſti durchdrungenem: Herzem zum
Creutz gekommen ſey. Denn alſobald hat man
dieſe vortrefliche Gemuthseigenſchaften bey ihm
wahrgenommen, und die bekommt man nicht in
einem Augenblick. Ein Menſch, der bis in die
letzte Zeit ſeines Lobens gemordet und geraubt hat,

(denn ſo ſtellt man ſich dieſen Morder gemeinig
lich vor) und nicht durch langes Nachdenken weich

geworden iſt, der ſtirbt auf dem Gerichts Platz
wie der andere Morder, neben welchem Jeſus am
Kreutze hieng, in. Verzweiflung und mit Fluchen.
Die ſundlichen Gewohnheiten laßen ſich nicht ſo
leicht andern, und die Tugenden nicht ſeo leicht er

werben. Freylich iſt es moglich, daß ein Menſch
auf dem Sterbebette ſchon und franim redet, und

mit



—S

mit der groſten Freudiakeit ſtirbt, der wirklich
bis in die letzten Stunden ſeines Lebens uudbuß—

ſertig geweſen iſt. Allein das, was Gott von uns
fordert, wovon wir wirklich bey dem Mrder zu—
verlaßige Anzelgen haben, uehmlich die Verande—
rung des Herzens, die Ablegung aller ſchlimmen
Gewohnheiten, die Vergutung des mit ſeinen
Vergehungen geſtifteten Schadens, der Fleiß
am  Ende ſeiner Pilgrimſchaft noch recht uutzlich
zu werden, ein aufrichtiges, nicht bloß. allgrmei?
nes, ſondern ſeine beſondere Verbrechen uin ſich
ſchließendes Bekenntuis ſeiner Sunden; dieſe
wirkliche Veranderung, dieſer wahre Uebergang

vom Boſen zum Guten iſt ſchwer und nicht das
Werk von weniaen. Stunden. Um ſchon reden,
fromm ſeufzen nud freudig ſterben zu konnen, darf
man nur das verdammliche trage Chriſtenthum,

welches ſeit. den. erſtan Zeiten des Evangeliums ſich
immer in dem Schooß der evangeliſchen Kirche
genahrebt, aufgehalten und ſo viele Menſchen. verr

derbt hat, in ſeinem Leben augenommeun haben,
uemlich, daß die Heiligung eben nicht nothig ſeh,
daß doch alles am Ende auf Demuth und ein zu—
fluchtnehmendes Vertrauen zu Chriſto ankomme.,
Man darf nur das armſelige Gluck geuſeßen,
ſchwache und unwiſſende Freunde und Troſter um
ſein Stmebebette zu haben, die nichts anders thun,

4 alsz



168 —Êals nur durch Troſtungen und Gebete unſere
Hofnung! ſtarken wollen, welches bey Menſchen,

die das allein zur Seligkeit nothwendig. glauhen,
uud ſchon vorher in der groſten fleiſchlichen Sit

cherheit ſund, leicht angehet. Daher. konunt es,
daß man von ſo vielen Menſchen:. ſagt, ſie haben
ein ſchones Ende gehabt, und: deoch von ſo  uber
nire wenigen;  daß ſie geſtohlnes Geld., qeraubte
Ehre juruck gegeben, unglucklich aemachte Perſo
tiei iĩn beſſere Umſtande geſetzt, oder ein wirklich

bußftrtiges Herz gehabt, und. die  Sunde und
den Schaden derſelben fur das groſte Ungluck ihres
Lebens gehalten haben; und. daß ſo vielenctauſend
Menſchen erſt vör dem Richterſtuhl Jeſu Chri
ſti. beſchamt werdent,“ der- ſie nicht. bloß uber

bie Religionslehten, uber die Lehreher Mecht
fettlaguig, oder irnch? unſetem Catechißmus blos

aber!lihle! Religibrislehren examintren/! ſondern
uber die Auwendung der ihnen anvertrauten  Ta
lerite!' und ber die Ucbutgder!Burmherzigkeit,
ver Mußigkeit,und Getechtigkeit. zur: Rechen
ſehnfft. ziehen ibikd. Alsdann konnen ſichn. unſere
unbußfertigen Chriſten die ſo lange ſundigen,
als ihtien Gott den freyen Gebraüch ihres: Kopfeb
und ihrer Hande laßt, und ſich dänn mit eimal
den Himmel durch  einige Thranen erkaufen wollen,

mit dem Beyſpiel dieſes Meriſchen troſten, wenn
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es ausgemacht ware, daß er eben ſo unbußfertig
aus Kreutz gekommen ſey, als ſie in ihr Kran—
kenbette. Denn daraus, daß er um einer Mord—
that, willen iſt gefangen und verurtheilet worden,
folget qar nicht, daß er bis in die letzten Stunden

ſeinesLebens unbekehrt gebl ieben oder ſonſt außeror

dentlichruchloß geweſen. ſey. Woher wiſſet ihr,—
daß. er  aus dem Rguben und Morden ſein Hand—
mertgemacht/ und dieſen Laſtern immer ergeben
geweſen ſey Auch die beſten Menſchen! ſind alt
Jerhand Verſuchungen, qusgeſetzt, welche ſie ohne
wirkliche Boßheit in. Verbrechen ſturzen, die in
den.menſchlichen Geſellſchaft nicht geduldet werden

konnen. Allein wenu ſie ſchon von weltlichen Rich
teu, zunn Tode verdammet werden, ſo ſind ſie dar
aun in; Grunde uicht. die ſchlinſten, und werden
nuuch: vor. Gott nicht. ſo. angeſehen. Jn einer un—

gtijckltehen Stnnde, im: Rauſch, worin man oh
Vorbedacht gerath e oder ſonſt bey einer Ge—

drgenheit, mo feinn wirkucher Vorſatz pochanden
mau, ditſes pder jennes Laſter, ſelbſt eine Hand
cungder ilnkeuſchheit. ſelbſt. einen Mord begehen,
iſt voyregott  bey  weitem nicht ſo ſtrafbar, als mi
faltem Blufæder, unt Vorſatz, ohngeachtet man es
zu ehen eder Hezt; vqar wohl weiß, daß es unge—
gecht?jſteden auten Nahmen eines Meuſchen wiſ

ſeutlich perlaumden, oder einem andern mit Vor—

u Es deac
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bedacht um einen Gulden, und ich mache mir
kein Bedenken es herauszuſagen, um einen einzüi
gen Groſchen berriegen. Das aewohnliche Sprich
wort, daß unter denen, die die Hintichtung ei
nes Uebelthaters anſehen, die meiſten vor Gott

noch ſtrafbarer ſind, hat allerdings ſeine Richtig—
keit. Ein frommer Menfſch iſt auch bald wieder
vermogend von ſeinem Fall aufzuſtehen, und ſei
ne Seele in eine Gott gefallige Verfaſſung zu
ſetzen, weil ſein Gewiſſen nicht verhartet.“iſt.
So bald der Taumel aufgehort hat, ſo erfolgt die

bitterſte Reue, die demuthigſte Abbitte, die ſorgr
faltigſte Vergutung, die außerſte Wachſamteit uber

das Leben, die nur immer mmoöglich iſt. David
war allerdings ein fronimer und rechtſchafner
Mann, ehe er den Ehebruch und den  Mord bö
gangen hatte. Jn einer unglucklichen Stunde
wurde er durch ſeine Luſte zum erſteren Laſter,
und weil er die Schande derſelben bedecken wolte
zum zweyten verleitet, und. wenn er nicht Konig

geweſen ware, ſo hatte er dafur die Todesſtrafe
jeiden muſſen, aber dann wurde in den einſamen
Stunden der Gefangenſchaft, und vielleicht ſchon
vorher ſein Gewiſſen aufgemacht ſeyn, er wurde
dieſe Bergehungen alt das groſte Ungluck ſeines
Lebens gehalten, beweint, abgebeten, verabſcheurt,

uad ſeine Empfindungen daruber in ruhrenden

Buß
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Bußpſalmen der Welt und der Kirche zur War—
nung und zum Mitleiden hinterlaſſen haben; er
wurde in ſeinen lezten Stuuden der demuthigſte

und eifrigſte Menſch, und vermogend geweſen
ſeyn, ſeine Seele vollig zu heilen, und vielleicht
hätte ihn Gott am Ende ſeines Lebens, um da
große Angſt ſeines Herzens hunweg zu. nehmen,
ſeiner Begnadiaung durch einen Propheten verſu
chern laſſen. Und eben ſo konnen. wir uns den
Schacher vorſtellen. Er kan bereits ein guter
Menſch geweſen ſeyn, und durch dieſen oder je—
nen Zufall, ohne vollig verderbt zu. werden auf
einige Zeit unter einen Haufen liederlicher Menſchen

gerathen ſeyn und mit ihuen herumgeſchwarmet,
oder auch ohne  einen Varſatz euzen Mord begant

gen. haben, welches in den damaligen Zeiten, da
die Juden ſich ſa offt gegen die Romer emporet
batten, leicht geſchehen kente. Er. wurde gefan
genz im Gefangniß und bey der nahen Todesge—
fahr kam er wieder aus ſeinen Zerſtreuungen zu
ſich ſelbſt; er. war ihm, nicht ſchwer, weil er ein
empfindliches Gewiſſen hatte, ſeine Seele wieder
aufzurichten und bey. Gott Vergebung zu finden.
Zum Gluck wird er neben Chriſto gekreutziget, er
erinnert ſich daſelbſt dieſer Perſon, deren Lehre
und Wunderwerke er geſehen hatte, ſein Glaube

Z und
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und ſeine Tugend wurden dort durch alles, was
er ſahe und horte, unendlich vermehrt und geſtarkt,
Auch daraus, daß Neatheus und Marcus ſagen,
die Morder haben aihn gelaſtert, folget
nicht, daß beyde Morder nubußfertig geweſen,
denu Luras ſagt in meinem Text. ausdrucllich, daß

nur einer gelaſtert habe. Es iſt in der Bibel niches
ungewohnliches zu, ſagen, daß eine ganze Geſell
ſchaft oder mehrere Perſouen, die bey einer ge
wiſſen Begebenheit zuſanmmnen. geweſen ſind, eh

was gethan ihaben; was, dach eigentlich nur ieiner
gethan hat. So ſaat z. B. Matheus und. Mare
eus, daß die Junger dem Weibe, welches Jeſum

Chriſtum kurz vor ſeinem Leiden geſalbet hat, aller
hand. Vorwurfe gemacht haben, ohngeachtet uach

der ausdrucklichen Erzahlung Jbhannes,  Judatz
Jſchariot. allein ſo unverſchumt geweſen iſt. Es

iſt alſo aus dem Betragen. des Morders am
Kreutz hochſt wahrſcheinlich, daß er ſchom vurher

bekehrtigeweſen. Der groſte und beſte Chriſt
kann beynghe kein. ſchoneres Ende haben.

eete  4 35Allein daß er wieklich lanage vorher bekehrt
geweſen, davon haben wir einen zweytenBe—
weiß, deradie Sache außer allen-Zweifel ſetzet,
und das iiſt die Autwort; velche. ihm Jeſus gege

den hat: warlich ich ſage dir, heute wirſt
du
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du mit mir im Paradieſe ſeyn. Das iſt:
ich verſichre dich, mein Freund, heute noch, ſo
bald du dieſen ſterblichen Leib wieſt verlajſen ha—
ben, wirſt du bey mir im Himmel an dem Orte
der Seligeun ſeyn.

Und damit ihr die Starke dieſes Beweisgrun
des, den wir aus den Worten Jeſu hernehmen
wollen, deſto beſſer epfindet, ſo bemerket, daß
unſer Herr, ganz gewiß die Gemuthsverfaſſung,
und das Leben dinſes Meuſchen vollig und zuver
laßig gekaunt hake; udaß er deswegen nicht nach

dem bloßen Anſchein, wie wir Menſchen, die das
Herz nicht ſehen konnen, und nicht aus gutherzi—

gem Mitleiden, wie die Freunde eines Sterbenden,
beſſer. von ihm geurtheilt habe, als er wirklich hat

te urtheilen ſollen. Ferner, daß unſer Herr den
Morder damals am Kreutze eben ſo beurtheilt,
und nach eben den Grſetzen gerichtet habe, wel—
che in dem Evangelio, Jeſu Chriſti und in den
Briefen der Apoſtel als die Vorſchriften ausdruk—
lich angefuhrt werden, nach denen Jeſus Chri—
ſtus am jungſten Tage den ganzen bewohnten Erda
boden, und alſo auch dieſen Morder offentlich rich-

ten wird. Denn das letzte Gericht iſt nichts an—
ders, als eine feyerliche Wiederholung des beſon

dern Gerichts, welches Gott unmittelbar nach

dem



ê

174

dem Tode uber jeden Meuſchen anſtellt. Als—
dann ſoll es die ganze Welt innen werden, wer
felig und wer verdammt ſey, und warum die ei—
nen verdammt und die andern ſelig geworden ſind

Goott kaun alsdaun keine Ausuahmen machen,
und die einen gelinder behandeln als die andern,
außer in ſo ferne ſie in dieſem Leben mehr oder
weniaer Erkentuiß und Anlaß ſich zu verbeſſern
gehabt haben. Gott kann nicht von ſeinen allge-

meinen Forderungen, die er an alle Menſchen er
gehen laßt, abſtehen. Denn daß er durch die Ber
nunft, durch die Propheten und Apoſtel den
Meuſchen Pflichten vorgeſchrieben, und die aus
drucklichſten Bezeuguungen hinzu geſetzt hobe, daß

ſie nach denſelben gerichtet werden ſollen, und
daß er alsdenn ſeitten eigenen Verſicherungen ent

gegen handeln, nach ganz audern Geſttzen
vichten, und eiunen Menſchen, der nicht nach den—

felben gelebt hat, ſelig machen konnte, dieſes be
haupten wurde gotteslaſterlich ſern. Gott hat
keme Forderungen an uns gemacht, als die er
nach ſeiner weiſen Gute hat machen muſſen, und
kann daber ohnmoglich irgend einem Menſchen ei
ne einzige erlaſſen.

Wenn wir nun bie heilige Schrift von Anfang
bis zu Ende durchgehen, ſo werden wir. finden,
daß Gott eine wahre Verbeſſerunucg des. Herzens

unð
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und des Lebens; nicht nur die Aufange der Bekeh—
rung, Reue, und Zerknirſchuna, ſondern die Vollen—
dung derſelben, aufhoren Uebels zu thun,
und lernen Recht zu thun; eine wahre und
durchgangige Heiliaunq, nicht bloße Wunſche und
Vorſatze; keme vollkomnene Rechtſchaffenheit,

aber doch einen wahren, gepruften, und ſo weit
geheunden Eifer, Gott zu gehorchen, daß man nit
Vorbedacht krin Gebot ubertrit; kemen bloßen
Glauben, der weiter nichts als Demuth und Ver
trauen wirket, ſondern Giauben und Barmher—

zigkeit und Gerechtigkeit, forbdert. So weit gehet
freylich die ewig geprieſene Liebe unſers Gottes und

Erbarmers, daß ſie jeden Sunder, der zuruck
kommt, das iſt, ſich ganz andert, und bey dem
die Liebe zu dem was Recht iſt, alle ſundliche Nei—

gungen erſtickt, und Zeit genug hat den alten Men
ſchen, oder die betrugliche Luſte, die ihn beynahe
zur Natur geworden ſind, zu zerſtohren, mit
Freuden annimt. Sie kann Ehebruche und un—
gerechte Urtheile und Verrathereien uud Mordtha—
ten und die himmeiſchreyendeſten Verbrechen ver—

geben, aber man muß ſie ablegen, verabſcheuen
und ſich ſo weit im Guten ſtarken, daß man die
Reiniakeit, die Gerechtigkeit, die Treue, die
Barmherzigkeit „Gott und die Vernunft bey ſich
alles gelten laßt, und wenn man noch hundert

Jahre
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Jahre ungeſtraft in det Welt ſundigen konnte,
dieſe Sunden nicht wieder mit Vorſatz begehet.
Allein das iſt nicht wahr, daß die Gunade keine
Echranken habe, da hort ſie auf, rüb beharbltthe
Unbußfertigkeit und Verſtocknng iſt; und in dieſen er
ſchrecklichen Zuſtand gerathen nach denr Drohungen

der heiligen Sehriſt diejenigen Menſchen, die ini
mer fortſundigen, und ſich endlich uberreden fkon
nen, es ſtehe wohl um ſie. Gott bewahre euch,
meine lieben Bruder, vor dieſer umeligen nem
pfindlchkeir. Diejenigen von'euch, die das alles
gleichgultig auhdren können; die inir in ihren Ge
danketi! allerhund Einwükfe machen von ·einer ſit
plotzlich bekehreu oder um einer Kleinigkeit ivillen
beanadigen wollenden! Giade? find nahe  dabey; in

dieſen jünimerlichen Zuſtalid zi gerathen.  O Gott
wenn ich euch doch rilhren, und die: ungliſckliche
Diude, die vor euren Augen iſt; wegretßen thnte.
nud das iſt auch hicht allgemeir wahr, duß elũ
reuender. Sünder nieinals zu ſpat kömmt.! Wenn
nian burch die hikue nichts aiders als Traurigkeir
über ſein bisheriger Lebeu, keitie andere! ſich auge,/
wohnte Art zu denken und zu handelit verſteht;ſo
kann allerdingdlein reuender Sunder? der nin En
de ſeines Lebens Gott kein ander Opter, als eine
von Todesangſt ausgepreßte Trautigkeit barzu
bringen un Staude ift „witknch zu ſpãt· kvmnien,

weil
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weil das Evangelium mehr. als bloße Reue und
bloßes Verttauen fordert. Jeh hoffe, daß es nicht
norhig ſey, euch darzuthun, daß die Forderungen
Gottes meiter als auf eine bloße Neue und bloßes

Vertrauen gehen. Doch horet das Wort des
Herrn, damit mir niemand den Vorwurf mache,

ich predige eine unbibliſche Moral. Es iſt dir
geſagt, o Menſch, was aut ſey, und
was der Herr, dein Gott, von dir for—
dert, nehmlich thun, was recht iſt,
und Liebe uben und demuthig ſeyn vor
deinem Gott Mich. Vl. Wenn du in das
Leben eingehen willſt, ſo halte die Ge—
bote. Mare. XR. Gott wird geben einem
jeglichen nach ſeinen Werken, nemlich de—
nen, die mit Gedult in guten Werken nach
Preis, Ehre und die Unverbruchlichkeit
trachten, das ewige Leben; aber denen,
die da zankiſch ſind, und der Wahrheit
nicht aehorchen, gehorchen aber dem un—
rechten, Ungnade und Zorn; Trubſal und
Angſt, uber alle Seelen der Menſchen, die
da Boſes thun. u ſ. w. Rom. Il. Wir muſ
ſen alle vor dem Vichterſtuhl Chriſti of
fenbar werden, auf daß ein jeder empfa
he, nachdem er gehandelt hat, bey Leibes
Leben, es ſey gut oder boſe. Tit. Il. Siehe
ich komme bald, und mein CLohn mit mir,
zu geben einem jeglichen, wie ſeine Wer—
ke ſeyn werden. Offenb. XXII. Und heißt nun
das thun, was recht iſt, die Gebote Gottes halten, in

M guten
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guten Werken die Unſterblichkeit ſuchen? Heißt das
maßig, gerecht und gottſelig in dieſer Welt leben,
wenn man am Ende ſeines Lebens ſich betrubt, daß
man es nicht gethan hat? Was fur Werke haben
die, welche ſichſo ſpat uber ihr Leben betruben? Was
werden ſolche Sunder, die erſt auf dem Todbette
erſchrocken ſind, Chriſto auf ſeine Fragen, wie ſie
ihre Talente angewendet, was ſie damit gewonnen,
vder an ſich oder andern gutes gethan, was fur Lie
beswerke ſie ausgeubt haben, zu antworten fin
den? Und doch wird er am zungſten Tage nach ſei
nen ausdrucklichen Bezeugungen, vornehmlich das
an den Menſchen ſuchen, und iſt es moglich, daß
ein einziger von euch das XXIVſte und XRVſte Kapt
tel Matthaigeleſen hat, und doch noch hieran zweifeln
kann? Werden ſie nicht alsdeun verſtummen? Und
was denen, die in Gottes Gericht verſtummen, wie

derfahren werde, das wiſſet ihr. Jeſus, der ſich
immer gleich bleibt, hat alſo den Morder nicht dar
um, weil er am Ende ſeines Lebens einige Trau
rigkeit gefuhlt hat, begnadiget, ſondern weil er Wer
ke an ihm gefunden, die er vergelten wollte, und ein
Gemuth, welches zum Himmel tuchtig war.

Ferner muß man auch das ſehr wohl bemerken,
daß eine jede Art der Traurigkeit nicht geuug iſt,
das Herz zu andern. Eine Traurigkeit nach Gott,
und eine Roue zur Seligkeit muß nicht nur ſtark
ſeyn, und bloß aus Furcht der Holle entſtehen.
Denn einen ſolchen Menſchen iſt es nicht ſowohl
leid, geſundiget zu haben, als daß er nur geſtraft
werden ſoll. Er bleibt noch uugebeſſert und un

ver
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verandert, weil er nicht aus wahrer Hochachtung
fur Gott und fur das, was qut und recht iſt, und
was Gott von uns fordert, ſeine Sunden verab—
ſcheut. Wenn er nichts zu furchten hatte, ſo wur
de er bald ruhig werden, ſeine Furcht dauert unr
ſo lange, als er die Strafe vor ſich ſiehet. Daher
iſt ſo mancher, der auf dem Krankenlager bußfertig
geſchienen, nach ſeiner Herſtellung alſobald wieder

der vorige Meuſch geweſen. Dieſe Buße, die
nicht aus vernunftigen Grunden entſteht, dauert
nur ſo lange als eine Morgenwolke. Jhr erſchra—
cket auch beym Erdbeben, und wenn der Herr im
Himmel donnert; allein wenn die Erde wieder
ſtille ſtehet, ſo wird auch euer Herz wieder ruhig,
und die Sonne vertreibt eure Buße, wie ſie die
Donnerwolken verjagt, und ihr ſeyd meiſtens nach
ſolchen heftigen Erſchutterungen eurer Seele nichts
beſſer. Und wenn je ein ſolcher Vorfall euch beſ—
ſer gemacht zu haben ſcheint, ſo hat er euch blos in
eine ernſthafte Verfaſſung geſelzt, daß ihr hernach
beſſer habet nachdenken, und in der Furcht und Lie
be Gottes eure Heiligung vollenden konnen. Al—
lein dazu braucht es viel Nachdenken, Zeit und Ar
beit, und die hat ein Sterbender nicht. Jeſus Chri
ſtus hat ſelbſt in der Offenbarung Johannit ge
drohet, daß die Gottloſen bey den einbrechenden
Gerichten Gottes, und vornehmlich an jenem Ta
ge, wann die Gerichtspoſaune ertonet, Don—
ner und Blitz die Erde verbrennet, die Natur mit
krachen zergehet, und alles vor Hitze zerſchmelzt,
waun die Todten hervorgehen, und der Richter mit

M 2 flam
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flammendem Feuer erſcheinet, wann die Bucher
geofnet, die Menſchen von einander geſondert und
alle nach der Reihe vorgefordert werden, fur ihr
Leben Rechenſchaft zu geben, un die großte Angſt ge
rathen und die Berge und Felſen anflehen werden:
Fallet auf uns und bedecket uns vor dem
Angeſicht deſſen, der auf dem Stuhl ſitzet,
und vor dem Zorn des Lammes, denn der
große Tag ſeines Zorns iſt gekommen
und wer mag beſtehen? Offenb. Vl. Aber
dieſe Angſt, die bloß Furcht der Strafe iſt, wird
verworfen werden. Urtheilet dann ſelbſt, wie Gott
diejenige Angſt eines unbekehrten auf dem Todbette,

die nur einige Stunden fruher, und aus gleichen
Vorſtellungen der zukunftigen Strafen entſtehet,
und das Herz nicht beſſert, anſehen werde; und
ob Jeſus Chriſtus den Morder am Kreuz um ahn
lcher Ruhrungen willen hatte begnadigen konnen.

Noch weniger iſt der Morder nur wegen ſeines
letzten Vertrauens auf Jefum Chriſtum begnadi—
get worden. Denn Jeſus Chriſtus hat in den Ta
gen ſeines Fleiſches bezeuget: Nicht alle, die zu
mir ſagen Zerr, Herr, werden ins Him
melreich kommen, ſondern die den Willen
meines Vaters im Himmel thun. Math.
Vil. Hatte unſer Herr das den Juden und ſei—
nen Jungern ſagen konnen, und jetzt einen bisher
ruchloſen Menſchen, der nichts weiters gethan,
qls ihm Herr, Herr zugeruffen hat, vor eben den
Leuten, denen er jenes geſagt, begnadigen konnen?
Wurde nicht Jeſus Chriſtus etwas anders gelehrt,

und
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und. etwas anders gethan haben? Wurde er nicht
ſich ſelbſt wiederlegt, und ſeine nachdrucklichſten
Bezeugungen unkraftig gemacht haben? Wenn er
einen bußfertigen Menſchen am Ende ſemes Lebens
ohne ſein Zuthun bekehren wolte, warum hat er
nicht beyde Morderbekehrt? Warum fordert er von
uns, daß wir die Bitterkeit der Buße empfinden
und nach der Seligkeit ringen ſollen? Warum uber—
hebt er uns nicht dieſer Arbeit, wenn ſie uberftüßig
iſt? Wir muſſen darum Buße thun, weil dieſelbe
ſchlechterdings nothwendig iſt, und ſie betrift den
Morder. eben ſowohl als alle Menſchen.

Wenn nun das alles wahr iſt, M A. Z. und es
iſt ſo gewiß wahr, als Gott keinen ungeanderten
Sunder fur gerecht halten und ſelig machen will,
uünd das Evangelium Jeſu Chriſti einen auf Gnade
hin ſein Leben durchſundigenden Menſchen nichts
als Troſtloſigkeit und Verzweiflung und Verwer
fung ſeiner erzwungenen Bußen, und den Eifer
des ewigen Feuers gedrohet hat; wenn das alles
wahr iſt, meine liebe Brudern, ſo bitte ich euch um
Gottes und Jeſu Chriſti willen, der euch gerne auf
den Tag feiner Zukunft ganz und gar heilig ha—
ben will, um eurer ewigen Wohlfarts willen, die
Gefahr leiden konnte; um euers eigenen Herzens wil—
len, dasdergleichen falſche Troſtungen, welche es nur,
weun es hoch kommt, fur die wenige Augenblicke die—
ſes Lebens einſchlafern, ſo gerne ergreift; um eurer
Bruder willen, die ihr durch ſolche Vorſtellungen,
daß es moglich ſey, die Gnade Gottes ſo wolfeil zu
erlangen, zur Holle verfuhren kntet. Jch bitte

M 3 und
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und ermahne euch im Nahmen des Herrn Jeſu
Chriſti und des Geiſtes unſers Gottes, verbannet
doch dieſe jammerlichen' und betriegenden Vorſtel
lungen aus eurem Herzen. Glaubet, daß ihr euch
jetzt bekehren muſſet, und daß es auf dem Sterbe—
bette moglich ſey, daß ihr alsdann wurdet ver—
worfen werden; und keiner von euch troſte ſich und
andere jemals nmehr mit der Begnadiguug des
Schachers am Kreutz, der nichts weniger als ein
bis in die letzten Stunden unbußſertiger und un
gebeſſerter Menſch geweſen iſt. Machet euch ſelbſt
und andern die Ordnung des Heils je langer je
mehr bekannt, ſo wie ſie uns von Chriſto und ſei
nen Apoſteln iſt angegeben worden. Jhr eifert fur.
die Wahrheit, daß Jeſus der Sohn Gottes
ſey, und ibr thut recht, denn er iſt es;
ihr haltet feſt an der Lehre, daß Jeſus der Erloſer
von den Strafen jener Welt ſey, ihr thut wohl,
dann er iſt es, wenn ihr ſeinen Vorſchriften folget.
Aber eifert auch dafur, daß ein heiliges Leben
ſchlechterdings nothwendig ſey. Denn ohne Hei
liaung wird niemand den gerrn ſehen.
Auch das behauptet unter ſichern Sundern, die

ſich Chriſten nennen, und mit ihrer Religion aut
zu ſtehen glauben, daß Gott um des Todes Jeſu
Chriſti willen keinen unbußfertigen Sunder ſelig
machen konne, denn, meine Rindlein, nie—
mand betruge ſich, wer recht thut, der iſt
gerecht. Auch daran haltet feſt, daß die Buße
auf dem Todbette kein einziges mahl in der Bibel,
als eine Vergutung fur ein ganzes laſtervolles Le

ben



jen vorgeſtellt worden, und alles, was darin ſte—
et, einem Menſchen, der mit ſemer Buße ſo lan—
ze wartet, alle Hofnung wegnehnie. Eiue ſtren—
ze Lehre, werdet ihr vlelleicht ſagen. Allein, meine
zuhorer, darauf kommt es nicht an, und darum
ſt ſie noch keinesweges falſch, ſondern darauf
vommt es an, ob ſie wahr uud dem Cvaugelio
Jeſu Chriſti gemaß ſey, und dieſes bitte ich euch
u erwagen, und wenn ſie wahr iſt, ſo muſſet ihr
ie annehmen. Es kommt eben ſo wenig darauf
in, wer euch ſo uredige, ſondern ob ein Lehrer
es Evangeliums befugt ſey, und unter einem Hau
en von ſo ſorgloſen Chriſten micht die Pflicht auf
ich habe, ſo mit euch zu reden. So ſind dann,
verdet ihr vielleicht ſagen, ſo viele tauſend Mei
chen, die erſt auf dem Todbette einige Ruhrun
zen der Buße empfunden, oder nichts als ein bloſ
es Vertrauen an Jeſum Chriſtum geaußert ha—
en, nicht ſelig? O meine lieben Bruder, wie we:
e thut es meinem mitleidigen Herzen, die Wahr—
xit zu ſagen! Allein was hilft es, die Todten ruh—
nen und damit die Lebendigen, die man noch
ius dem Feuer reiſſen kann, auf der Heerſtraße zur

Holle ruhig fortwandeln laſſen? Gott weiß, daß
ch nach meinem Gewiſſen rede. Ein Menſch, bey
dem man nichts weiter als Ruhrung und Glauben
emerket, ſie mogen noch ſo heftig ſeyn, iſt kein
Vrenſch, der nach dem Evangelio Jeſu Chriſti die
Seligkeit hoffen darf. Denn ſonſt wurden gegen die
nurdrucklichen Bezeugungen des Evangelinms bey
iahe alle Menſchen ſelig, weil es ſelten iſt, einen

Men—



Menſchen zu ſehen, der nicht mit der Gemuths—
verfaſſung von einer abwechſelnden Traurigkeit
und Hofnung von hier ſcheidet, und Gott wurde
uns nach andern Geeſetzen richten, als die ſind,
die er uns in ſeinem Evangelio geoffenbaret hat.
Und ich ſage es vor Gott, daß ich es fur hochſt
ſchwer, und laßt mich herausſagen, die Wahrz
heit und meln Gewiſſen dringen mir dieſes Get
ſtandniß ab, daß ich es nach der Religion meinet
Gottes, dem ich im Evangelio ſeines Sohnes die
ne, fur unmoglich halte, in der kurzen, unruhi—
gen, zweifelhaften, den Schmerzen, den Sorgen,
und allerhand Leidenſchaften und Zerſtreuungen

Preiß gegebenen, und zum ruhigen ſtillen Nach
denken ſo wenig geſchickten Zeit eines Krankenbet
tes weiter zu kommen. Gott bewahre euch, daſj
ihr die Wahrheit alles deſſen, nicht zu ſpat aus ei
gener betrubten Erfahrung einſehet. Er verleihe
euch ſeine Gnade, zeitig genug zu bedenken, was
zu eurem Frieden dienet, und die Zeit wohl zu ge—
brauchen, die ihr alsdann mit der ganzen Welt
erkaufen wurdet. Jhm ſey Ehre in Ewigkeit.
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